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Abhängigkeit und Freiheit.

Als vor einigen Jahren der damals noch neugebackene
Reichskanzler im Reichstage von den „gottgewollten Abhängig
keiten ſprach, worin wir alle leben, konnte dieſe quaſie philo-
ſophiſche Formulierung der preußiſchen Polizeiallmacht bei
allen, die nicht direkt an der gewaltſamen Niederhaltung des
Proletariats intereſſiert ſind, nur Spott und Hohn hervor
rufen. Zu ſehr klang daraus der Geiſt des Mittelalters her
vor, dem jedes Verfſtändnis für die moderne bürgerliche Ge
ſellſchaft fremd iſt. Es war ja auch zugleich das Bekenntnis
der Abhängigkeit vom ſchwarzblauen Block, die theoretiſche Ab
ſage an alle liberalen Jdeen. Denn der Liberalismus hat, als
der theoretiſche Niederſchlag der bürgerlichen Geſellſchaft mit
ihrer Warenproduktion und freien Konkurrenz, immer die
Freiheit als höchſtes Prinzip hervorgehoben, gegenüber der
Abhängigkeit, worin ſich die Menſchen unter anderen Geſell
ſchaftsordnungen befänden.

Auch gegen die „Sklaverei“ des Sozialismus wird bis
weilen allerdings kaum mehr in hochentwickelten Ländern
dieſe liberale Freiheit ausgeſpielt. Nun iſt es klar, daß in
einer Menſchengruppe, die zuſammen für ein gemeinſames
Ziel arbeitet, nicht jedes Mitglied eine abſolute Freiheit ge-
nießen kann man muß ſich einander fügen. Darin liegt aber
kein Gegenſatz zwiſchen der ſozialiſtiſchen und der bürgerlichen
Geſellſchaft. Abſolute Freiheit kann nur dann beſtehen wie
es auch die Anarchiſten wollen, die die liberale Formel bis zur
äußerſten Konſequenz ernſt nehmen wenn jeder völlig un
abhängig von allen anderen produgziert, alſo bei iſolierter
Selbſtwirtſchaft. Die bürgerliche Produktionsweife ſchweißt
die Menſchen zu einer wirklichen Geſellſchaft zuſammen. Sind
ſie miteinander verbunden, abhängig voneinander. Die Frei-

e e e worinel wird in der bürgerlichen Geſellſchaft nicht durch Vor
oder Satzung, ſondern durch ein ökonomiſches Geſetz, das Wert
geſetz, vermittelt.

Das Wertgeſetz iſt der Grundpfeiler der Marxſchen Gefek
ſchaftslehre. Es lautet: der Wert der Waren, den ihr Aus
r beſtimmt, iſt ein Ausdruck der in Syn eathar
tenen geſellſchaftlichen Arbeit. Jn der Regel wird dieſes Ge
ſetz als ein bloßer nationalökonomiſcher Lehrſatz betrachtet, der
nur über die Vorgänge im Wirtſchaftsleben ausſagt. So faſſen
or allem unſere Gegner es auf. Als Vertreter der Bonr

Feofße, die produziert, kauft und verkauft, und die die ganze
Wirtſchaft nur als ein Mittel zum perſönlichen Erwerb an

eht, fragen fie nur nach den Preiſen der Dinge. Die Natio-
niökonomie iſt die Wiſſenſchaft, die die Preiſe der Waren

m lehrt. Daher halten ſie das Marxſche Wertgeſetz für
ine Regel der Preisbildung; ſie leſen es ſo: die Waren werden
im Verhältnis der darin ſteckenden Arbeit ausgetauſcht; und
ohne zu bemerken, daß Marx ſelbſt ſchon im Anfange feines
Herkes erklärt, daß die Waren nicht nach ihren Werten aus

getauſcht werden, bemühen fie ſich dann weitſchweifig, die
Falſchheit dieſes Geſetzes nachzuweiſen. Es iſt aber klar, daß
das Austauſchverhältnis der Waren oder ihr Preis durch Da-
zwiſchentreten vieler anderer Formen wie z. B. Kapital und
Grundrente beeinflußt wird.

Die große Bedeutung des Wertgeſetzes liegt an einer an
deren Stelle. Es iſt nicht nur Grundgeſetz der Nationalökono-
mie, ſondern dadurch zugleich das Grundgeſetz zum Verftänd
nis der ganzen Geſellſchaft. Darin liegt ſeine Wichtigkeit für
das Proletariat, dem es weniger auf die Kenntnis der Han
delspreiſe als auf den Einblick in das Weſen und die Entwick-
J lung der Geſellſchaft ankommt.

Unter der Warenproduktion arbeiten die Produzenten in
ihrer Werkſtatt ſelbſtändig, nach eigenem Belieben. Scheinbar
iſt in der Produktion die Welt in zuſammenhangsloſen Atomen
aufgelöſt. Der Zuſammenhang wird erſt durch den Waren
austauſch hergeſtellt; dann treten die Menſchen zueinander in
Beziehung, dann zeigt es ſich, daß ſie tatſächlich ein Ganzes,
einen großen zuſammenhängenden Produktionsorganismus
bilden. Und das Geſetz, das dann in Wirkung tritt und den
Austauſch beſtimmt, iſt das Wertgeſetz. Scheinbar iſt es nur
ein Geſetz über Dinge, über den Austauſch der Waren. Aber
die Waren können ſich nicht ſelbſt austauſchen; ſie befinden ſich
in den Händen ihrer Beſitzer, der Menſchen, die ſie nach ihrem
Belieben kaufen und verkaufen. Wenn der Tauſch, den der
Menſch nach ſeinem ſelbſtherrlichen Willen abſchließt, zugleich
durch das Wertgeſetz beſtimmt wird, ſo bedeutet das nichts an
deres, als daß das Wertgeſetz über den Willen und das Han-
deln des Menſchen gebietet. Nicht ſeine Willkür oder ſein
Wunſch beſtimmt, ob und zu welchem Preis er verkaufen kann;
der Wert iſt ein geſellſchaftlich beſtimmtes Ding, das nur zum
Teil von ſeiner Arbeit abhängt. Das Wertgeſetz iſt wie eine
höhere ökonomiſche Macht, die die Schritte der Menſchen lenkt

Und über das Reſultat ihres Handelns, ihr Schickſal gebietet.
Der Arbeiter, der genötigt iſt, ſeine Arbeitskraft für den orts-
üblichen Hungerlohn zu verkaufen, der Unternehmer, der ſeine

Produkte nur mit Verluſt losſchlagen kann, empfindet die
Zwangsgewalt dieſes Geſetzes mit furchtbarer Wucht. WenWe Zas Glück beſonders günſtiger Produktions- oder Ver
kaufsbedingungen trifft, der wird durch dieſelbe Macht empor

ehoben.n J ſeiner anarchiſtiſchen Freihett konnte Robinſon Cruſos
ſeine Arbeit völlig dem eigenen Bedürfnis und Wunſche an

paſſen. Ueberall, wo die Menſchen in einem größeren Ver-
bande zuſommenarbeiten, ſind ſie dagegen voneinander ab-
hängig, iſt ihre Freiheit beſchränkt. Aber die Formen der Ab
hängigkeit wechſeln mit der Produktionsweiſe. Jm feudalen
Mittelalter wer jedermann gebunden und abhängig. Als Mit-
glied einer Organiſation war ihm durch Satzung und Vor-
ſchrift ſein Handeln vorgeſchrieben feſte perſönliche Be-
ziehungen, Autorität und Glauben, Treue-, Schutz- und Ab-
hängigkeitsverhältniſſe mit gegenſeitigen Pflichten banden
Leibeigene und Ritter, Fürſten und Vaſallen, Grundherren
und Bauern, Geiſtliche und Laien zuſammen. Jm Gegenſatz
dazu iſt in der bürgerlichen Geſellſchaft der Warenproduktion
jedermann frei und ſelbſtändig. Die zünftige und feudale
Organiſation iſt zerſchlagen, die Geſellſchaft ſcheint in Atome
aufgelöſt, ohne äußere Bindung oder ſichtbaren Zuſammen-
hang. Was ſie bindet iſt keine menſchliche Vorſchrift, ſondern
ein übermenſchliches, ein ökonomiſches Geſetz. Es wirkt wie
eine Naturkraft, bringt ohne Rückſicht auf irgend welche Zu-
ſammengehörigkeit jeden Menſchen mit jedem anderen in Ver-
bindung. Gerade deshalb mußten in der bürgerlichen Geſell-
ſchaft alle anderen Bindungen und Vorſchriften abgeſchafft
werden, damit das ökonomiſche Geſetz allein und rein ihre Be-
ziehungen regeln konnte. Das iſt die Bedeutung der liberalen
Freiheit: kein äußerer Zwang verhindert die Menſchen, in
ihrem Handeln nur dem Gebot des Wertgeſetzes, der öko-
nomiſchen Notwendigkeit, zu gehorchen. Nur gegen gewalt-
ſame Durchbrechungen des Geſetzes, z. B. durch Diebſtahl und
Betrug, hat der Staat in ſeiner Nachtwächterrolle Maßnahmen
zu treffen.

Der Sogialisme will nicht unabhängige Privatbetriebe von
einander abhängig machen als Teile eines Ganzen. Denn auch
jetzt ſind fie von der Gefamtheit abhängig. Er will die gegen
feitige Abhängigkeit aus einer unbewußten zu einer bewußten

Statt ein blindes skonomiſches Geſetz, das ſichdurch
geheinmisvolle Yhere Macht durchſetzt. gegen die dieu n wird dann die Enhen der geſelſchaft

lchen h e n hereei Sliberale Freiheit, d. h. das blinde Wirken des ökonomiſchen
Geſetzes, wird unmöglich von dem Augenblick an, wo die prole
tariſche Volksmaſſe, für die dieſe Freiheit nur Freiheit des
Hungerns bedentet, das Sefetz erkennt, ihm ſeinen unbekann
ten, geheimnisvollen Charakter abſtreift, und ſeiner verheeren-
den Macht durch den Aufbau der Organiſation der arbeitenden
Menſchheit ein Ende bereitet.

Gegen dieſe Gefahr greiſt de alternde bürgerliche Geſell
ſchaft zu den Abhängigkeitsformen und dem Autoritätsglauben
des feudalen Mittelalters zurück, ohne dabei jedoch den Ar-
beitern eine entſprechende Sicherung gegen ſeine moderne
Lebensnot zu bieten. Mit der Praxis dieſer Reaktion wird
das Proletariat durch röckſichtsloſen Kampf ſchon fertig
werden. Wo ſie fich aber als Theorie breitmacht, kann es da
für nur Spott und Hohn übrig haben.

Die Osborne-Vorlage.
Vier Jahre ſind es her, ſeit das Haus der Lords als höchſte

r Inſtanz das OsborneUrteil fällte, das die Praxis
der liſchen Gewerkſchaften, ihre Gelder teilweiſe auch zu
politiſchen Zwecken zu verwenden, für ungeſetzlich erklärte. Die
gebe politiſche Bedeutung der Gerichtsentſcheidung lag darin,
aß ſie der Arbeiterpartei, die in der ger7e e einen

Verband von Gewerkſchaften zu politiſchen ecken darſtellt,
ihrer ganzen Grundlage beraubte. Dem Urteil folgten eine

anze Anzahl gerichtlicher Einhaltsbefehle, die einer Gewerk-ſchaft nach der anderen ausdrücklich verboten, irgendeinen Teil

ihrer Gelder zur Vorbereitung und Führung munizivpaler oder
parlamentariſcher Wahlen, zum Unterhalt gewählter Abgeord-
neten, 5 Abhaltung politiſcher Verſammlungen, zur Ver-
öffentlichung politiſcher Agitationsſchriften, überhaupt zu poli-
tiſchen Zwecken irgendwelcher Art zu verwenden. Die betroffe
nen Gewerkſchaften ſuchten ſich zunächſt dadurch zu helfen, daß
ſie ihre Mitglieder zur Leiſtung freiwilliger politiſcher Bei-
kräge aufforderten. Dieſe Aufforderungen hatten aber nicht
den gewünſchten Erfolg, und ſchließlich ſahen ſich mehrere Ge
werkſchaften tatſächlich genötigt, ihre politiſche Tätigkeit aufzu-
geben und ihre Zugehörigkeit zur Arbeiterpartei wenigſtens
inſofern zu löſen, daß ſie die Parteibeiträge ſchuldig blieben.
Einzelne ließen ſich zuletzt auch nicht mehr an den Parteitagen
vertreten. Unter ſolchen Umſtänden war die Arbeiterpartei
auch in ihrer ganzen Tätigkeit ſtark behindert, und das erklärt
zum Teil auch ihre Hilfloſigkeit. Bleibt das OsborneUrteil
dauernd zu Recht beſtehen, dann iſt der Beſtand der Arbeiter-
partei in ihrer heutigen Form unmöglich.

Die Arbeiterpartei iſt ſelbſtverſtändlich die ganze Zeit hin-
durch bemüht geweſen, dieſes ihr abſichtlich in den Weg gelegte
Hindernis zu beſeitigen. Die Fraktion brachte in jeder Seſſion
eine eigene Vorlage zur Wiederherſtellung des Selbſtbeſtim-
mungsrechts der Gewerkſchaften ein und forderte fortgeſetzt
auch eine Regierungsvorlage in dieſem Sinne. Allein die Re
gierung hielt ſie mit unbeſtimmten Verſprechungen hin. Der
einzige poſitive Grfolg der Bemühungen der Arbeiterpartei wardie Sinfuhrung von Abgeordnetendiäten im vorigen
Jahre, die zwar die finanziellen Schwierigkeiten der Arbeiter
partei beträchtlich erleichterten, auf der andern Seite aber auch
die Kontrolle der Gewerkſchaften und der Arbeiterpartei über
ihre Parlamentsvertreter herabminderte. Jm übrigen brachte
die Regierung im vorigen Jahre eine Vorlage ein, die zwar
die Osborne- Entſcheidung umſtoßen ſollte, aber noch weit davon
entfernt war, das frühere Selbſtbeſtimmungsrecht der Gewerk-
ſchaften wieder herzuſtellen. Des langen vergeblichen Wartens
müde, nahm die vorjährige Jahreskonferenz der Arbeiterpartei

einen Beſchluß an, r den Gewerkſchaften empfahl, das
judge-made-law, das von Richtern gemachte Geſetz zu miß
achten und ungeachtet der Jnjunktionen weiter Politik zu
treiben. Der Beſchluß ſcheint jedoch bisher von keiner Gewerk
ſchaft durchgeführt worden zu ſein und die Partei fuhr fort,
die Regierung zur Paſſierung ihrer Vorlage zu drängen.

Am Mittwoch kam es endlich zur zweiten Leſung der Os-
borneVorlage. Sie iſt dieſelbe, die in der vorigen Seſſion von
der Regierung eingebracht, aber nicht weiter verfolgt wurde.
Vor dem OsborneUrteil ſtand es den Gewerkſchaften frei,
wenn ſie wollten, auch alle ihre Gelder ohne jede Beſchränkung
zu beliebigen wirtſchaftlichen oder politiſchen Zwecken zu ver
wenden. Das OsborneUrteil verbot ihnen, auch nur einen
Schilling zu politiſchen Zwecken irgendwelcher Art zu verwen
den, ſelbſt wenn die Mitglieder das einſtimmig wünſchten. Die
Regierungsvorlage ſchafft ein Kompromiß zwiſchen den beiden
Rechtszuſtänden. Die eigentliche Sphäre der Gewerkſchaften
ſoll die wirtſchaftliche Tätigkeit ſein. Aber ſie können ſich auch
mit politiſchen Dingen befaſſen und einen Teil ihrer Gelder
dazu verwenden unker den folgenden Bedingungen. Die Ge
werkſchaft muß den Wunſch, ſich mit politiſchen Gegenſtänden
zu befaſſen, formell in ihre Statuten aufnehmen, und zwar
auf Grund einer geheimen Abſtimmung ihrer Mitglieder. Die
abſolute Mehrheit der Abſtimmenden genügt, aber
der Regiſtrar g Friendly Societies, der Staatsbeamte, dem die
Aufſicht über Vereine und Gewerkſchaften unterſteht, muß be
ſtätigen, daß die geheime Abſtimmung ehrlich durchgeführt war
und daß jedes Mitglied die gleiche Gelegenheit hatte, ſeine
Stimme abzugeben. Die zweite Bedingung iſt, daß das Geld
zu politiſchen Zwecken einem beſonderen Fonds entnom-
men werden muß, zu dem die Mitglieder einen beſon deren
Beitrag leiſten müſſen. Die dritte Bedingung iſt, daß jedes
Mitglied das Recht hat, ſich mittels ſchriftlichen Anſuchens von
der Beitragspflicht zu dieſem Fonds zu be
freien, und daß er infolgedeſſen in keiner Weiſe benach-
teiligt werden darf. Die Vorlage wurde oom Kronanwalt
Sir Rufus Jſagces begründet. Aus ſeiner Rede verdient
eine Stelle angeführt und insbeſondere auch außerhalb Englands bemerkt zu werden. ſagte: „Die h ad

en T ki Sie iſt der Auffaſſung, daß eine Verbindung von Arbeit zum Zwecke der
Verbeſſerung ihrer als eine notwendigeFolge zur Teilnahme an der Politik berechtigt iſt. Sie muß
imſtande ſein, Parlamentskandidaturen zu fördern, Wahlkoſten
zu zahlen und im allgemeinen am politiſchen Leben des Lan
des teilzunehmen.“ Nur müßten die andersdenken Minoritäten
geſchützt werden.

Die Redner der Arbeiterpartei, Clhynes, Hardveth und
Macdonald akzeptierten die Vorlage, verlangten aber
Amendements, die das frühere Recht der Gewerkſchaften
womöglich ganz wieder herſtellen. Jn ſeiner jetzigen Faſſung
mache das Geſetz unter dem Vorwande des Schutzes der Minori
täten den Gewerkſchaften die politiſche Betätigung ſehr ſchwer
oder ganz unmöglich. Das Verhalten der bürgerlichen Parteien
bot eine intereſſante Studie. Die liberalen Redner, die an der
Debatte teilnahmen, unterſtützten die Arbeiterpartei. Sie alle
vertraten hochinduſtrielle Kreiſe. Einige Konſervative wandten
ſich wütend gegen die Vorlage, weil ſie den Terrorismus der
Gewerkſchaften legaliſiere. Aber ſie alle vertraten reine Agrar
diſtrikte. Andere Konſervative, die in Jnduſtriekreiſen gewählt
ſind, ſtimmten der Vorlage im Prinzip zu, verlangten aber
reaktionäre Amendements. Das iſt der Reſpekt vor den Stim
men der-Arbeiterwähler. Bei der w. die Vor
lage die geht Mehrheit von 100 Stimmen. Nun bleibt abzu
warten, wie ſich die Lords dazu ſtellen werden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 10. Auguſt 1912

Preußiſcher Terror.
Die vom Reichstag genehmigte Erhebung von Schiffahrts

abgaben kann ſo lange nicht angewendet werden, bis Oeſterreich
für die GSlbe, Holland für den Rhein die Zuſtimmung erteilt
haben. Daß daran in abſehbarer Zeit zu denken ſei, erſchien
zunächſt ausgeſchloſſen, wie ja auch die deutſchen Intereſſenten
felber noch auf ihrem Widerſpruch beharren. Die preußiſche
Regierung, die Urheberin des Schiffahrtsabgabengeſetzes, läßt
nun durch die Berliner Politiſchen Nachrichten verkünden, daß
dem Landtag im Herbſt ein Geſetzentwurf zugehen werde, der
den Ausbau der Oderſtrecke zwiſchen Breslau und Fürſtenberg
zum Gegenſtand hat. Die Unterbrechungen, unter denen die
Schiffahrt wegen niedrigen Waſſerſtandes vielfach zu leiden
hatte, ſollen auf dieſe Weiſe vermieden werden. Jn Fürſten-
berg zweigt der Kanal nach der Spree ab, ſo daß eine ſtets
befahrbare Waſſerverbindung zwiſchen Breslau und Berlin ge
ſchaffen würde. Beſonders der Transport der Produkte aus
dem ſchleſiſchen Montanrevier wird dadurch erheblich gefördert
werden. Die erwähnte Notiz der Berliner Politiſchen Nach-
richten beſagt auch:

„Jn dieſer Hinſicht dürfte die Waſſerftraße: Odermärkiſche Waſſerſtraßen-- Hamburg vor der Slbſtraße
einen beträchtlichen d gewinnen, ſolange für dieſe die Möglichkeit, Schiffahrtsabgaben zu er-
heben und damit die Vorbedingung für ähnliche Verbeſſe
rungen fehlt, wie ſie dank dem Schiffahrtsabgabengeſetze jetzt
für die Oder in Ausſicht genommen werden können. Denn
die Odervorlage iſt die erſte Frucht dieſes Geſetzes, nur auf
Grund desſelben iſt ſie möglich geworden. Wenn jetzt an der
Hand der Vorlage dem Schiffahrtsverkehr auf der Oder und
der großen durchgehenden Straße nach Hamburg fo beträcht
liche Vorteile in Ausſicht ſtehen, ſo iſt dies dem Umſtande
zuzuſchreiben, daß die Waſſerſtraße der Oder rein preußiſch
iſt. mithin das Schiffahrtsabgabengeſetz für ſie unmittelbar
in Kraft treten konnte.“
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Preußen baut alſo die Strecke Breslau-Fürſtenberg nur
deshalb aus, um den Verkehr auf der Elbe zu ſchädigen. Man
hofft auf dieſe Weiſe die Intereſſenten der Elbſchiffahrt zu
Zzwingen, ihren Widerſtand gegen die Erhebung von Schiffahrts
abgaben fallen zu laſſen. Jſt das erreicht, dann hofft man mit
Oeſterreich leichtes Spiel zu haben. Hat Oeſterreich ſeine Zu
ſtimmung gegeben, dann iſt es nur noch eine Frage der Zeit,
bis das kleine Holland auch ſeinen Widerſpruch gegen die Er
hebung eines Stromzolles auf dem Rhein preis gibt. Der Aus
bau der Oderſtrecke BreslauFürſtenberg war längſt eine Not
wendigkeit, und es iſt bezeichnend für die preußiſche Politik, daß
man an die Löſung einer ſolch hohen Kulturaufgabe erſt heran
tritt, nachdem ſich damit die Möglichkeit verbinden läßt, ein
verkehrsfeindliches, den Handel ſchwer belaſtendes Reichsgeſetz
auf Umwegen zur Geltung bringen zu können.

Spitzel-Organiſation
Wie die Berl. N. N. hören, hat die preußiſche Regierung bei

den andern Bundesſtaaten die Abhaltung eines deutſchen Poli-
zeikongreſſes angeregt. Zur Vorbereitung für dieſen Kon-
greß haben ſeit dem Frühjahr Verhandlungen zwiſchen Ver
tretern der Bundesſtaaten geſchwebt über eine geplante ein-
heitliche Geſtaltung der Kriminalpolizei. Es handelt ſich in
erſter Linie um das Jdentifizierungsverfahren und um das
Nachrichtenweſen. Bei den Verhandlungen mit den Vertretern
der verſchiedenen Bundesſtaaten iſt auch die Frage des zeit-
weiligen Austauſches von Beamten zwiſchen den einzelnen
Bundesſtaaten erörtert, um eine möglichſte Vielſeitigkeit der
Erfahrungen bei der Ausbildung herbeizuführen.

Gewiß wird ſich der Kongreß auch noch mit verſchiedenen
anderen Themen befaſſen, die nicht genannt werden. Dabei
dürfte der Kampf gegen den „Umſturz“ die Hauptrolle ſein.
Handelt es ſich etwa um eine Organiſation des Spitzeldienſtes?

Lohnanarchie im Bergbau.
Der Rückgang der Löhne, den die letzte wirtſchaftliche Kriſe

brachte, iſt durch die beſſere Konjunktur in faſt allen Jnduſtrie-
zweigen ausgeglichen worden. Der Bergbau, für den eine
amtliche Lohnſtatiſtik geführt wird, macht hiervon eine Aus-
nahme. Die Löhne gingen zunächſt rapid zurück und haben
jetzt noch nicht wieder den Stand von 1907 erreicht. Dagegen
iſt die Leiſtung der Arbeiter fortgeſetzt geſteigert worden. Die
Durchſchnittsſchichtverdienſte bei der Geſamtbelegſchaft fielen
vom 4. Quartal 1907 bis zum 1. Quartal 1912 im Ruhrgebiet
von 4,99 Mk. auf 4,83 Mk., in Oberſchleſien von 3,55 Mk. auf
3,53 Mk., in Niederſchleſien von 3,59 Mk. auf 3,36 Mk., im
Siegener Erzbergbau von 4,37 Mk. auf 4,16 Mk., im Naſſauer
Erzbergbau von 3,51 auf 3,41 Mk., im rechtsrheiniſchen Erz-
bergbau von 3,67 auf 3,58 Mk. uſw. Die Lohnverluſte im
preußiſchen Bergbau betrugen in den 416 Jahren vom erſten
Vierteljahr 1908 bis einſchließlich erſten Vierteljahr 1912 allein
1916 Millionen Mark.

Wie die Leiſtungen geſteigert wurden, zeigen folgende Zahlen.
Es ſtieg die Leiſtung pro Arbeiter von 1907 auf 1911 auf der
Zeche Graf Schwerin von 0,92 auf 0,99 Tonnen, Zeche König
Ludwig von 0,89 auf 1,04 Tonnen, Zeche Königsgrube von
0,98 auf 1,04 Tonnen, Zeche Helene und Amalie von 0,93 auf
0,96 Tonnen, Arenberger Bergwerks geſellſchaft von 0,86 auf 1,06
Tonnen, Gelſenkirchener Bergwerksgeſellſchaft von 0,89 auf 0,91
Tonnen uſw.

Gedrückter Lohn höhere Leiſtungen! DieKohlenpreiſe ſind jetzt viel höher als 1907. Natürlich
ſteigen dadurch die Profite der Grubenbeſitzer.
Bei der Zeche Graf Schwerin wurde an Ausbeute pro Kuxe
verteilt, 1907: 6000 Mk., 1911 dagegen 8000 Mk. Beſſer als
durch ſolche Zahlen kann der Widerſinn der kapitaliſtiſchen
Produktionsmethoze nicht dargetan werden,

Deutſches Reich.
Stellvertreter Gottes als Gutsbeſitzer. Die Frage der

Verſorgung der Unteroffiziere erörtert die Rheiniſch-Weſt-
fäliſche Zeitung in einem langen Artikel. Während der Be-
ratung des Militär-Etats im Reichstag war von verſchiedenen
Seiten auf die Schwierigkeit hingewieſen worden, einen ge
eigneten Unteroffiziererſatz zu bekommen, weil die Verſorgung
der ausgedienten Unteroffiziere nicht ſo geregelt ſei, daß ſie
einen Anſporn bieten könne, längere Zeit als Unteroffiziere
zu dienen. Das Blatt empfiehlt nun, geeignete Unteroffiziere
wieder in ihre früheren Verhältniſſe zurückzuführen, und zwar
als Anfiedler oder Rentengutsbeſitzer. Natürlich fehlen den
Unteroffizieren die Mittel, ſich ein Gut zu kaufen, weil ſie
ſonſt eben die Unteroffiziersbahn überhaupt nicht eingeſchlagen
hätten. Hier ſetzt nun der erwähnte Vorſchlag ein, der darauf

hinausläuft, von den Aufwendungen für Zwecke der inneren
Koloniſation einige Millionen Mark abzuzweigen und ſie dem
Kriegsminiſterium zum Zwecke der Anſiedlung von Unter-
offizieren zu überweiſen. Das Scharfmacherblatt glaubt, daß
der Unteroffiziererſatz beſſer würde, wenn die Leute wüßten,
daß ſie ſpäter gewiſſermaßen als Belohnung in den Beſitz
eines Rentengutes gelangen können. Die Steuerzahler müſſen
entſchieden Verwahrung dagegen einlegen, daß zugunſten einer
relativ kleinen Gruppe enorme Aufwendungen aus Mitteln der
Allgemeinheit gemacht werden ſollen.

Reklame. Der ſog. Deutſchbund hat auf ſeinem in Frank
furt ſtattgefundenen Bundestag folgende Reſolution gefaßt:

„Der Deutſchbund erkennt in der ausſichtsvoll empor

bewegung eine wirkſame Kraft gegen die ſozialdemokratiſche
Gefahr und für den Wiederzuſammenſchluß aller Schichten
des deutſchen Volkes zu einem nationalbewußten Ganzen.
Er begrüßt mit großer Freude die rege Arbeit der im Haupt-
ausſchuß nationaler Arbeiterverbände organiſierten Werke-,
Geſellen- und Arbeitervereine und hofft, daß alle nicht-
ſozialdemokratiſchen Arbeiterorganiſationen ſich auf der
Grundlage des Kampfes gegen die Sozialdemokratie und

Gemeinſamkeit einigen werden. Es iſt eine dringende Pflicht
aller nationalen Verbände an dieſem durch den Hauptaus-
ſchuß begangenen nationalen Geſundungsprozeſſe in unſerer
Arbeiterſchaft nicht nur mit Sympathiebeſchlüſſen, ſondern
auch mit helfender Hand teilzunehmen.“

Bedeutungsloſe Grüppchen reſolvieren gegen die Sozial-
demokratie und für die gelbe Unternehmerſchutztruppe, um ſich
damit höheren Ortes zu empfehlen. Der gleiche Perſonen
kreis macht immer unker einem anderen Namen ſich ſo bemerk-
bar. Einmal als Alldeutſche, dann als Deutſchbund, ſchließ-
lich als Hauptausſchuß, und zur Abwechſlung wieder einmal
unter der eigentlichen Firma: Reichsverband gegen die Sozial
demokratie, machen ſtets die gleichen Leute ein Weſen von ſich,
das ihre Notwendigkeit erweiſen ſoll. Wir gönnen ihnen die
verdienten Orden.

Schwarzer Terrorismus? Der Vizepräſes eines katho-
liſchen Geſellenvereins ſchrieb an den Vater eines jungen
Mannes, der in Mainz Mitglied des katholiſchen Geſellenver-
eins iſt und einer freien Gewerkſchaft beitrat, folgenden Brief:

„Mainz, 30. Juli 1912.
Sehr geehrter Herr! Leider muß ich Jhnen heute eine

Mitteilung machen, die Jhnen wenig Freude machen wird.
Jhr Sohn, welcher Mitglied des hieſigen Geſellenvereins iſt,
iſt nämlich der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaft beigetreten,
angeblich, weil er ſo viel von den anderen geärgert wurde.
Aber es ſind noch drei Mitglieder des Vereins in derſelben
Firma beſchäftigt er hatte gar keinen Grund zu dieſem
Schritte. Als guter chriſtlicher Vater glaube ich, werden Sie
dies auf keinen Fall dulden und nicht ruhen, bis er mir
ſeinen Abmeldeſchein, ſeinen Austritt aus dieſem Verbande
erklärt hat. Sollte dies jedoch innerhalb einiger Zeit
nicht geſchehen, ſo würde ich mich genötigt ſehen, ihn aus dem
Hauſe (katholiſches Geſellenhaus! D. Red.) und aus dem Ver
eine (Katholiſcher Geſellenverein! D. Red.) auszuweiſen.
Doch ich glaube, Jhr entſchiedenes Wort wird mich nicht zu
dieſem Schritte zwingen. Sie werden es nicht dulden, daß
Jhr Sohn dem Unglauben anheimfällt. Jndem ich einer
baldigen Antwort entgegenſehe, zeichne ich mit vorzüglicher
Hochachtung Beſcher, Vizepräſes, Pfarrhaus St. Peter.“

Das Schreiben zeugt mit wünſchenswerter Deuttlichkeit,
wie ſkrupellos die Religion als Preſſionsmittel mißbraucht
wird. Das Heiligſte iſt den Schwarzen nicht zu ſchade, als
profanes Mittel muß es bei der Durchſetzuna klerikaler Beſtre
bungen herhalten.

Türkei.
Der Wirrwarr.

Konſtantinopel, 9. Auguſt. Jn jungtürkiſchen Kreiſen
hält man an der Hoffnung feſt, daß das jetzige Regime in kurzer
Zeit wieder geſtürzt werde. Die Führer des Komitees ſcheinen
jedoch auf die zuerſt geplante Errichtung einer Gegenregierung
verzichten zu wollen, da ſie augenblicklich wohl ſelbſt an die
Möglichkeit eines gewaltſamen Widerſtandes gegen die herr-
ſchende Strömung glauben. Der Beſchluß, die früheren jung-
türkiſchen Miniſter, Schavid und Talaat, kurz vor ihrer Abfahrt
nach Saloniki zu verhaften, war nur von einem Teil des Kabi-
netts gefaßt worden und mußte auf den Widerſtand des
Kriegsminiſters, Nazim, hin unausgeführt bleiben. Unioniſtiſch
geſinnte Offiziere an wichtigen militäriſchen Plätzen verraten

wachſenden wirtſchaftsfriedlichen vaterländiſchen Arbeiter

gegen den Terrorismus freier Gewerkſchaften zu friedlicher

h u

das BVeſtreben, ſich zu ſammeln und enge Beziehungen unker
einander anzuknüpfen. Jhre Hoffnung ſetzen ſie auf den abge
ſetzten Korpskommandanten Dſchavid Paſcha, der bisher nicht
hierher zurückkehrte, ſondern in Saloniki Halt machte. Die
Regierung beabſichtigt, gegen den früheren Großweſir Hakki
Paſcha und den Kriegsminiſter Mahmut Schesket ſowie den ge
weſenen Miniſter des Aeußern, Rifaat, den jetzigen Botſchafter
in Paris, Anklage vor dem Staatsgerichtshofe wegen Tripolis
zu erheben.

Saloniki, 9. Auguſt. Die ſüdalbaneſiſchen Aufſtändiſchen
erneuerten auf telegraphiſchem Wege bei der von der Pforte
eingeſetzten Unterſuchungskommiſſion, die bekanntlich beauftragt

iſt, einen friedlichen Ausgleich der Gegenſätze zwiſchen den
Albaneſen und der Regierung herbeizuführen, ihre Forderung,
daß ihre Abgeordneten ebenfalls an den inneren Friedensver-
handlungen teilnehmen.

Cettinje, 9. Auguſt. Wie von der Grenze berichtet wird,
haben die Albaneſen am Tage nach dem letzten blutigen Zu-
ſammentreffen mit den regulären Truppen, 500 türkiſche Sol-
daten verfolgt und ſie gezwungen, die türkiſch-montenegriniſche
Grenze zu überſchreiten. An mehreren Punkten wurden die
Soldaten entwaffnet. Die Kämpfe zwiſchen Albaneſen und
türkiſchen Truppen bei Hoti dauern noch an. Der Ausgang iſt
noch ungewiß.

Frankreich --Rußland.
Eine Beſprechung Poincare mit den ruſſiſchen Delegierten,

die ſelbſtverſtändlich alle Gebiete der auswärtigen Politik be-
rühren, ſoll ſich vorwiegend auf die türkiſche Frage konzen-
trieren, deren plötzliche Verſchärfung niemand erwartet hat.
Poincare ſoll eine neue Formel mitgebracht haben, die Jtalien
den tatſächlichen Beſitz Lybiens und der Türkei einige Schatten-

rechte zuſichert, ſo eine Einigung möglich ſei. Italien hat
angeblich bereits die Formel gebilligt. Wenn darüber hier eine
Einigung erzielt würde, werden die beiden Bundesmächte den
Friedensſchluß beſchleunigen. Die griechiſchen Jnſeln ſollen
bedingungslos an die Türkei zurückfallen. Man glaubt, daß
daran anſchließend weitgehende Vereinbarungen über den
Balkanzuſtand kommen werden, auch das Marineabkommen
wird nach dieſer Richtung geleitet werden, was darauf hin
auslaufen ſoll, daß Rußland nur Freigabe oder mindeſtens
zur erheblichen Erleichterung der Dardanellendurchfahrt Frank-
reichs Unterſtützung erhält. Finanzkreiſe halten Beſprechungen
wegen einer Konverſion der früheren Anleihe, einer Ausdeh
nung franzöſiſcher Unternehmungen und Konzeſſionen in Ruß-
land für möglich.

Frankreich.
Der Gouverneur von Weſtafrika gab dem Kriegsminiſter

Millerand die Zuſicherung, daß im Verlaufe des nächſten
Jahres 5000 Senegalneger mehr zur Kriegführung in Nord
afrika ausgehoben und damit acht neue Kompagnien gebildet
werden könnten. Die Zahl der ſchwarzen Truppen Frankreichs
wird fich daher 1913 auf 15 200 und 1914 auf 16 800 Mann ve-
laufen. Rechnet man hierzu die gegenwärtig im Senegal und
am Niger ſtehenden ſchwarzen Bataillone, ſo werden die 20 000
Mann vorhanden ſein, die Frankreichs 21. Armeekorps bilden
werden.

Mulay Hafid dankt ab.
Sultan Mulay Hafid wird, wie dem Echo de Paris aus

Rabatt gemeldet wird, nächſten Montag die Ueberfahrt nach
Frankreich antreten, um in Vichh eine Kur durchzumachen.
Zur Ueberfahrt nach Marſeille wird ihm ein Spezialdampfer
zur Verfügung geſtellt. Was ſeine Thronentſagung betrifft,
ſo ſind die genauen Formen der Abdankung noch nicht bekannt,
auch darüber, ob ſein Nachfolger ſofort ernannt werden wird,
herrſcht völlige Unklarheit. Die Thronentſagung des Sultans
wird jedoch in einer Form erfolgen, die geeignet ſein wird,
die Freundſchaftsbande mit Frankreich noch mehr zu befeſtigen.
Der Harem des Sultans iſt bereits am Sonntag abgereiſt.
General Liauthay veranſtaltet heute zu Ehren des Sultans
Mulay Hafid ein Diner.

Amerika.
Der amerikaniſche Senat hat mit 34 gegen 24 Stimmen ein

Amendement zur Panamakanalbill angenommen, wonach im
Auslande gebaute Schiffe zur Eintragung in das amerikaniſche
Schiſfsregiſter zuzulaſſen ſind, wenn ſie Amerikaner gehören
und ſich ausſchließlich mit auswärtigem Handel befaſſen. Ein
weiteres Amendement, das der Senat annahm, ſetzt für Schiffe

Kleines Feuilleton.

Was ein blindes Auge wert iſt.
Ein merkwürdiger Rechtsfall hat in den letzten Wochen die

engliſchen Gerichtshöfe bis in die höchſten Jnſtanzen beſchäf-
tigt. Es handelte ſich um einen Arbeiter, der früher durch einen
Unfall auf einem Auge das Sehvermögen eingebüßt, ſeine Ar-
beit dann aber wieder aufgenommen hatte. Später wurde er
von einem zweiten Unfall betroffen, deſſen Folgen es nötig
machten, das blinde Auge zu entfernen. Dadurch wurde der
Mann arbeitslos, weil nun ſeine Blindheit auffällig geworden
war. Der erſte Gerichtshof, bei dem der Entſchädigungs-
anſpruch geltend gemacht wurde, ſtellte ſich auf den Stand-
punkt, der Begriff der Arbeitsunfähigkeit müſſe wörtlich ver-
ſtanden werden, und demnach habe ſich durch den zweiten Un-
fall nichts geändert, weil die Arbeitsbedingung zuvor dieſelbe
geweſen ſei wie danach. Nach eingelegter Berufung kam die
Entſcheidung vor den höchſten Gerichtshof, nämlich vor das
Oberhaus, das den erſten Urteilsſpruch umſtieß, womit gewiß
der geſunde Menſchenverſtand einverſtanden ſein muß. Der
Lordkanzler ſprach ſeine Meinung dahin aus, daß nach dem
gewöhnlichen und volkstümlichen Begriff des Wortes eine Ar-
beitsunfähigkeit dann beſteht, wenn jemand einen Mangel hat,
der ihn außerſtande ſetzt, eine nutzbare, auf dem Markt ver-
wertbare Arbeit zu finden. Eine teilweiſe Arbeitsunfähigkeit
beſteht, wenn ſeine Arbeit als minderwertig erachtet worden
iſt. Da nun der Arbeiter erſt durch den völligen Verluſt ſeines
Auges in die Lage gebracht worden ſei, ſeine Arbeitskraft nicht
mehr in eine lohnende Verwendung bringen zu können, ſo
müſſe ſeine eigentliche Arbeitsunfähigkeit erſt von dieſem Zeit-
punkt bemeſſen werden. Eine andere Entſcheidung würde die
Gefahr mit ſich bringen, daß ein Arbeiter für die tatſächlichen
Folgen eines in ſeinem Beruf erlittenen Unfalls keine Ent-
ſchädigung erhielte. Jnfolge dieſes Urteils des Hauſes der
Lords iſt dem Arbeiter ein voller Entſchädigungsanſpruch zu
erteilt worden.

Schlechte Handſchrift.
Schlechten Handſchriften haben zuweilen den Anlaß zu den

beſten Geſchichten gegeben. Eine der ſchönſten betrifft den
politiſchen und ſtatiſtiſchen Schriftſteller Roberts, der zu den
Mitarbeitern des Neuyork Herald zählte. Er pflegte ſeine Ar-
tikel in der Nacht zu ſchreiben und ſie bildeten geradezu die
Verzweiflung aller Setzer. Es gab unter ihnen einen ein-
zigen, der ſich auf die Entzifferung der Geheimſchrift von
Roberts verſtand. Eines Tages beſchloſſen einige ſeiner Kol-

und ließen das Tier dann über einen ſauberen Bogen Papier
hüpfen. Das ſonderbare auf dieſe Weiſe entſtandene „Manu-
ſkript“ wanderte in die Setzerei des Herald und ward dem er-
wähnten Spezialiſten vorgelegt. Der blickte auf das Blatt,
ſeufzte, und begann dann zu ſetzen. Schon war er bis dicht
an den Schluß gelangt, als er ſich vor einer Hieroglyphe be
fand, der ſelbſt er keinen Sinn abzugewinnen imſtande war.
Er ging alſo zu Roberts und ſagte ängſtlich: „Verzeihen Sie

aber, was bedeutet dieſes Wort Roberts wandte ſich un
geduldig ihm zu, ſah ſich die Zeichen an und rief darauf:
„Aber ſehen Sie denn nicht, daß das Konſtitutionalismus heißt,
Sie Jdiot?“ Ein anderer Schriftſteller, der eine ſchlechte
Handſchrift von klaſſiſcher Vollendung beſaß, war Jules Janin,
der berühmte Kritiker des Journal des Débats. Eines Tages
ſchrieb er einen Brief an einen Freund, den dieſer ſchlechter-
dings nicht entziffern konnte. Kurz entſchloſſen nahm er ſich
einen Wagen und fuhr zu ihm. „Ah' du biſt's“, ſo empfing
ihn Janin. „Haſt du meinen Brief geleſen? „Entſchuldige,
ich habe ihn nur empfangen, und komme, um dich zu bitten, daß
du ihn mir lieſt.“ Und Jules Janin antwortete hierauf ganz
beſcheiden: „Jch werde es verſuchen.“ Aber es gelang ihm
nicht

Die größte Blume der Welt.
Von den Rieſen der Flora, die nur in der Tropenſonne zu

voller Entwicklung ihrer Größe gelangen können, iſt wohl am
merkwürdigſten eine in Sumatra heimiſche Aroideg, deren ge
waltige Ausdehnungen alles ander, was man ſonſt an den
Blumen kennt, weit in den Schatten ſtellen. Dieſe Blume, die
den botaniſchen Namen Amorphophallus Titanum trägt, gehört
zu den Aroideen, iſt alſo unſerm bekannten Aronsſtab in der
Form der Blüte ähnlich; ſie hat wie dieſer einen Blüten- bezw.
Fruchtkolben, der von einer Blumenſcheide- umgeben iſt. Aber
welche Ausmaße hat dieſe Blumel! Der Forſcher Boccari, der
im Jahre 1878 zuerſt dieſe Blume am Fuße des Vulkans Sie-
gelang auf Sumatra entdeckte, ließ eine Wurzeknolle der
Pflanze ausgraben, die anderthalb Meter Umfang hatte und
von zwei Männern nur mit Mühe getragen werden konnte.
Das einzige Blatt. das ſich unmittelbar über dem Erdboden
bildete, hat eine Höhe von 314 Meter bei einem Stengel Um-
fang von 90 Zentimetern und bedeckt mit ſeiner glänzend
grünen, von zahlreichen kleinen, runden, weißen Flecken über
äuften Blattſpreite eine Fläche von 16 Metern Umfang. Der

Blütenkolben, der ſpäter zum Fruchtkolben wird, hat eine
Länge von 1,75 Meter, und die Blumenſcheide, die dieſen Kol-
ben umgibt, hat einen Durchmeſſer von 75 bis 85 Zentimetern.
Dieſe Scheide iſt in ihrem unteren Teile hellgrün, an ihrem
oberen Rande dunkelpurpur gefärbt. Die Stengelblüten be-
finden ſich an dem unteren Teile des Blütenkolbens und hierlegen, ihm einen Streich zu ſpielen. Sie ſchafften eine Henne

rbei, banden ihr die Füße zuſammen, tunkten dieſe in Tinte ſitzen ſpäter bei der Reife die ungefähr olivengroßen, mennig-

roten Früchte. Die Rieſenblume hat aber durchaus keinen
Wohlgeruch an ſich, im Gegenteil ſtrömt beſonders die ab-
ſterbende Pflanze einen höchſt widerlichen Geruch aus, durch
den große Mengen von Jnſekten, Aasfliegen und Aaskäfern
herbeigelockt werden, von denen die verweſende Pflanze wim-
melt. Man hat ſchon vielfach verſucht, dieſen Goliath der
Blumenwelt in unſeren botaniſchen Gärten zu züchten, aber
die erzielten Pflanzen, deren Entwicklungszeit mehrere Jahre
beanſpruchte, blieben in ihren Maßen weit hinter den Exem-plaren zurück, die in ihrer oſtindiſchen Heimat ohne jede Wflege

heranwachſen.
Ein Leihhaus für Tiere,

Jn der 37. Straße in Neuyork befindet ſich ein ſeltſames
Leihhaus, das Pferde, Hunde, Eſel, Kamele, Hhyänen,
Schlangen, Löwen, Bären, Affen, dreſſierte Schweine und an-
dere Tiere, die einen Wert präſentieren, in Pfand nimmt. Das
Unternehmen wendet ſich ſpeziell an die Kreiſe der Zirkus-
beſitzer, Clowns und Tierbändiger, denen es Gelegenheit gibt,
ſich aus momentaner Geldverlegenheit durch das Verſetzen ihrer
Tiere zu befreien. Die Leihzinſen für die lebendigen Pfand-
objekte ſind indeſſen recht beträchtlich. So werden für einen
auf 4000 Mark taxierten afrikaniſchen Löwen pro Woche 32 Mk.
Zinſen berechnet, ein Betrag, in dem freilich die Koſten der
Verpflegung mit einberechnet ſind. Für ein Kamel iſt ange-
ſichts ſeiner ſprichwörtlichen Anſpruchsloſigkeit eine geringere
Summe zu zahlen. Ein Pferd koſtet an Zinſen und Ver-
pflegungsgeldern 20 Mk. pro Woche und ein Eſel 8 Mk. Die
dreſſierten Tiere ſind für die Pfandleihe noch eine Quelle er
giebigen Nebenbewerbs, da ſie während der Verſetzzeit an
Zirkus und Schauſtellenbeſitzer verliehen werden.

Humor und Satire.
Der geborene Kandidat. „Nun, Sie ſcheinen ja felſenfeſt

davon überzeugt zu ſein, daß Jhr Babry ſchließlich doch noch
Präſident der Vereinigten Staaten wird.“ „vVielleicht nicht ge
rade Präſident, aber auf der Jagd nach der Nomination wird
es ne ſeinen Mann ſtellen. Es macht ſchon jetzt einen
Höllenlärm, verſetzt das ganze Haus in Aufregung, bedient ſich
einer unbeſchreiblichen Sprache und kann eine Woche lang ohne
Schlaf auskommen.“

Das Rendezvons. Er: „Jetzt iſt es acht Uhr, um ſechs woll-
teſt du kommen!“ Sie: „Hatte ich wirklich geſagt, um ſechs
Jch meinte um ſieben!“ Ein Vorzug. Bekannter: „Warum
gehen Sie denn mit Jhrem Vetter ſo häufig, auf dem ver-
otenen Weg ſpazieren, Herr Förſter?“ „Nun, man muß doch

ſeinem Beſuch etwas bieten das koſtet jedesmal drei Mark.“
(Meggendorfer Blätter.)
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mit Ballaſt eine niedrigere Abgabe feſt als für Schiffe mit
Ladung, und ein ferneres Amendement befreit alle in Amerika
regiſtrierten Schiffe, die ſich mit auswärtigem Handel befaſſen,
von den Kanalgebühren, vorausgeſetzt, daß die Beſitzer ſie in
Kriegszeiten der Regierung zur Verfügung ſtellen.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Der Wahlverein für Kottbus-Spremberg, der in 24 Orten
2464 Mitglieder zählt, beſchloß auf ſeiner Kreisverſammlung
einen Wochenbeitrag von 10 Pf. für Männer und von 5 Pf.
für Frauen einzuführen. Ueber den Parteitag in Chemnitz
referierte Genoſſe Giebel. Mit dem Stichwahlabkommen habe
der Parteivorſtand bei der gegebenen politiſchen Situation die
richtige Taktik eingeſchlagen. Zum Parteitag wurde folgende
Reſolution angenommen

„Zu den Aenderungsvorſchlägen zum Organiſationsſtatut be-
ſchließt die Kreisgeneralverſammlung: 1. ſie ſtimmt der Bei
tragserhöhung zu mit dem Vorbehalt, daß eine genügend lange
Einführungsfriſt vorgeſehen wird; 2. das beſtehende Vertre
tungsrecht der Geſamtfraktion ſoll nicht eingeengt werden;
3. eine mitbeſchließende Körperſchaft ſoll neben dem Varteivor
ſtande nicht geſchaffen werden.“

Atopiſten.
Ein Utopiſt, das iſt ein Menſch, der durch willkürliches, künſt-

liches Eingreifen in den Lauf der Welt den „Zukunftsſtaat“
ſchaffen will. Alſo ein Menſch, der da glaubt, es ſei ihm ge
geben, das geſchichtliche Werden nach ſeiner Willkür zu lenken.
Nun braucht man bloß einen Blick auf den Unterſchied der
Geſchichtsauffaſſungen zu werfen, wie ſie von der
bürgerlichen und von der ſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft vertreten
werden, um ſogleich zu erkennen, wo Utopiſten ſitzen. Die
bürgerliche Wiſſenſchaft vertritt eine ideologiſche Ge-

ſchichtsauffaſſung, die von der Ueberzeugung ausgeht, die Ge-
ſchichte ſei das Werk hervorragender Perſonen „Männer
machen die Geſchichte“, ſagt Treiſchke, einer der berühmteſten
bürgerlichen Geſchichtslehrer. Die ſozialiſtiſche Wiſſenſchaft
dagegen fußt auf der materialiſtiſchen Geſchichtsauf
faſſung, nach welcher das Weſentliche in der Geſchichte die Ent
wicklung der materiellen, wirtſchaftlichen Verhältniſſe iſt, wäh-
rend die Ereigniſſe, die Taten der Menſchen erſt aus dem
Boden emporſprießen, den die wirtſchaftliche Entwicklung ge
ſchaffen hat.

Nach bürgerlicher Auffaſſung geſtaltet ſich der Lauf der Welt
nach den Jdeen und dem Willen der „großen Männer“. Hätten
Alexander oder Cäſar oder Karl der Große oder Luther etwas
anderes gewollt, ſo wäre die Geſchichte der Menſchheit anders
verlaufen. Danach könnte ein großer Mann durch ſeinen
eiſernen Willen den „Zukunftsſtaat“ machen. Dieſer Gedanke

liegt durchaus in der Richtung der ideologiſchen Geſchichtsauf-
faſſung. Wenn dagegen wie wir Sozialdemokraten meinen

die wirtſchaftliche Entwicklung die großen Umwälzungen im
Staats und Völkerleben verurſacht, dann iſt der Gedanke, als
könne ein Menſch oder eine Gruppe von Menſchen den Zu-
kunftsſtaat „machen“, eine Utopie. Bei ihrer Unkenntnis des
Sozialismus unterſchieben unſere Gegner uns diejenigen Ge-
danken, die ſie ſelber haben.

Die Frage nun, welche von den beiden Geſchichtsauffaſſungen
die richtige iſt, kann natürlich nur durch das Studium der Ge
ſchichte ſelbſt entſchieden werden. Vor ein paar Jahren be
hauptete Friedrich Naumann, nachdem er Maurenbrechers
Buch über die Hohenzollernlegende geleſen hatte: hiermit ſei
bewieſen, daß auf Grund der materialiſtiſchen Geſchichtsauf-
faſſung Geſchichte überhaupt nicht geſchrieben
werden könne. Genau das Umgekehrte trifft zu. Auf
Grund der bürgerlichen Geſchichtsauffaſſung kann Ge-
ſchichte nicht geſchrieben werden. Zum Beweis deſſen kann uns
jedes bürgerliche Geſchichtsbuch dienen.

Wenn nämlich „Männer die Geſchichte machen“, ſo liegt die
eigentliche Urſache alles Geſchehens und alles geſchichtlichen
Werdens in dem Willen, den Eigenſchaften, dem Charakter
dieſer Männer. Demgemäß haben ſich denn auch die bürger-
lichen Hiſtoriker von jeher bemüht, die perſönlichen Eigen-
ſchaften der „großen“ Männer und Frauen aufzuſpüren, und
ein großer Teil ihrer Bücher beſteht in der ausführlichen
Schilderung des Charakters und der perſönlichen Verhältniſſe
dieſer Auserwählten. Nun ſoll man doch aber aus der Ge-
ſchichte lernen. Gerade das iſt ja der Zweck aller Geſchichts-
ſchreibung, daß die jetzige Generation aus den Ereigniſſen der
Vergangenheit lernen ſoll, ſich eine glücklichere Gegenwart und
Zukunft zu ſchaffen. Es kann alſo nicht fehlen, daß der
Hiſtoriker auch ein Urteil abgeben muß über ſeine „großen“
Männer; er muß ſie loben oder tadeln, muß angeben, was ſie
falſch gemacht haben, wie ſie es hätten richtiger machen können
uſw. Bekanntlich nimmt dies ja ebenfalls einen ſehr breiten
Raum in den bürgerlichen Geſchichtsbüchern ein.

Hier ſtößt man nun aber auf eine böſe Klippe. Soll der
Hiſtoriker die Taten und Ereigniſſe nicht bloß berichten, ſon-

dern auch beurteilen, ſo fragt es ſich, nach welchem Maßſtab
ſolch Urteil abge eben werden kann Natürlich immer nach
dem, was der Geſchichtsſchreiber ſelbſt für richtig und gut hält.
Das iſt aber ganz verſchieden, je nach ſeinem eigenen
Parteiſtandpunkt, nach ſeinen Kenntniſſen und Fähigkeiten,
aiach ſeinem Charakter uſw. Und ſo kommt es den a in
den Werken verſchiedener Hiſtoriker über dieſelben Vorgänge
ganz verſchieden geurteilt wird. Was der eine lobt, das tadelt
der andere, und umgekehrt.

Vor kurzem iſt ein neues Werk über die Geſchichte des
Kulturkampfes erſchienen, verfaßt von dem Katholiken
Dr. Kißling. Das Buch iſt beſprochen worden von dem Prote-
ſtanten Kulemann. Natürlich beurteilt der Proteſtant die
Dinge ganz anders als der Katholik, und man kann ſich kaum
eine Vorſtellung machen von dem Wirrwarr, der dabei heraus
kommt, ſo daß der v a Leſer, der nicht ſchon vorher
Beſcheid weiß, davon nichts lernen, ſondern nur konfus werden
kann. Der Katholik tadelt es aufs ſchärfſte, daß der große
Kurfürſt ſeine Schwiegertochter vor dem Uebertritt zum Katho-
lizismus gewarnt hat und ſieht darin einen Beweis, daß die
preußiſche Regierung von jeher katholikenfeindlich war. Er
findet es unerhört, daß Friedrich II. im preußiſchen Landrecht
die Ehe vor das weltliche Gericht gezogen hat, die nach des
Verfaſſers Meinung eine kirchliche Angelegenheit ſei. Der
Proteſtant wiederum findet nichts dabei, daß im Jahre 1817
katholiſche Geiſtliche in proteſtantiſchen Kirchen das Jubiläum
der Reformation mitgefeiert haben. (Hätten proteſtantiſche
Pfarrer ß an eirer Verdammung Luthers in einer katho-
liſchen Kirche beteiligt, ſo würde er vermutlich anders dar
über urteilen Der Katholik nennt die Einziehung der
Kirchengüter durch den Staat eine „himmelſchreiende Verge
waltigung“. Der Proteſtant widerſpricht dem nicht, aber er
meint, ſie ſei doch eine „geſchichtliche Notwendigkeit“ geweſen.
Der Katholik nennt einen Mann Heuchler, weil er in einem
Buch für die katholiſche Kirche eingetreten ſei, in der Pra is
aber eine Maßregel verteidigt habe, die er (der Vorſteher) für
kirchenſchädlich hält. Der Proteſtant wiederum tadelt die
Katholiken, weil ſie nicht in gemeinſchaftlichen Kirchen mit den
Proteſtanten Gottesdienſt abhalten wollen, ſondern ſolche
Kirchen für entweiht anſehen.

Was helfen all ſolche Werturteile zum Verſtändnis der Ge-
ſchichte? Was kann man aus ihnen für die Zukunft lernen
Man glaube nicht etwa, daß dies Ausnahmefälle ſind. Die be-
rühmteſten Geſchichtswerke bringen dergleichen Widerſprüche.
Wenn Mommſen überlegt, ob Alexander, ob Cäſar im ge-
gebenen Augenblick richtig gehandelt habe, wenn Lamprecht an
gibt, was die deutſchen Kaiſer des Mittelalters hätten tun
ſollen, ſo iſt das ganz dasſelbe. Auch ſie urteilen dann nach
ihrer perſönlichen Meinung, und ebenſo tüchtige, ebenſo an
erkannte Hiſtoriker können über dieſelben Dinge das entgegen
geſetzte Urteil haben. Auf dieſe Weiſe kann die Geſchichts
ſchreibung zu einer intereſſanten Diskuſſion werden. Aber
iſt das wirklich noch „Geſchichte“
Wie ganz anders ſtellt ſich die Aufgabe vom materialiſtiſchen

Standpunkt! Da gilt es, die tatſächlich vor ſich r
wirtſchaftlichen Veränderungen, wirtſchaft ichen
Umwälzungen und die daraus entſtandenen ſozialen
neuen Formen zu erforſchen und darzuſtellen. Da kommt
es auf Perſonen, deren perſönlichen Wert, Geſinnung, Charak
ter gar nicht an. Es gilt die Feſtſtellung eines objektiven Tat-
beſtandes, die genau ſo ſachlich und unparteiiſch erfolgen kann,
als wenn der Naturforſcher ein Jnſekt unterſucht oder ein
Naturgeſetz aufſpürt. Natürlich bleibt es jedem unbenommen,
ſich auch dann über die Vorgänge ein perſönliches Urteil zu
bilden, aber das iſt dann ſein Privatvergnügen. Notwendig
für die hiſtoriſche Forſchung und die hiſtoriſche Darſtellung iſt
es nicht, und kann deshalb auch keine Verwirrung anrichten,
während bei der ideologiſchen Geſchichtsauffaſſung dieſes per-
ſönliche Urteil gerade die Hauptſache iſt.

Erſt durch die materigliſtiſche Geſchichtsauffaſſung wird die
Geſchichtsſchreibung aufhören, der Tummelplatz höchſt anfecht-
barer perſönlicher Urteile zu ſein, und. wird auf die Höhe einer
wirklichen Wiſſenſchaft erhoben werden,

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Papierarbeiter!

Die Arbeiter und Arbeiterinnen der Jlligſchen Papierfabrik
in Nieder-Ramſtedt, Poſt Eberſtadt bei Darmſtadt, ſtehen ſeit
dem 29. Juli im Streik. Die Urſachen dieſes Streiks iſt die
äußerſt mangelhafte Bezahlung. So erhalten Arbeiter, vie
ganzes Leben in dieſem Betriebe fronden, einen Stundenlohn
von 29 Pfennig. Arbeiterinnen 15 Pfennig.

Die Firma iſt nun beſtrebt, Papiermaſchinenführer. und Ge
hilfen von auswärts anzuwerben. Die Maſchinenführer ſind
verpflichtet, in der Fabrik Wohnung zu nehmen. Es ſind
dieſes Wohnungen, die ſchon im vorigen Jahre von der Woh
nungsinſpektion in r als äußerſt unzuläſſig und un-
geſund bezeichnet worden ſind.

Weiter ſei bemerkt, daß die Kinder von der Fabrikwohnung

Die Papiermaſchinenführer und Gehilfen find deshalb vor
dieſem Betrieb gewarnt.

Fabrikarbeiterverband Darmſtadt.

aus eine halbe Stunde Wegs durch das Feld zur Schule haben.

Volkswirtſchaftliches.
Kapitalverteilung in den deutſchen Aktiengeſellſchaften.

Die vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amt als Ergänzungshef
zu den Vierteljahrsheften des Deutſchen Reichs a
Arbeit über die Geſchäftsergebniſſe der deutſchen Aktiengeſeh4
ſchaften im Jahre 1910-11 gibt auch Aufſchluß über die Za
der in den einzelnen Gewerbegruppen beſtehenden Geſellf
ten ſowie über die Höhe des inveſtierten Aktienkapitals.
zem waren am 30. Juni 1911 in Deutſchland 4680 Aktiertz
geſellſchaften (inkl. der Kommanditgeſellſchaften auf Aktien
tätig, in denen ein Aktienkapital von 14 227,56 Millionen Mar
angelegt war, das iſt 3 040 100 Mk. im Durchſchnitt pro Geſella
ſchaft. An dieſer Geſamiſumme ſind die wichtigſten Jnduſtrie
zweige wie folgt veteiligt:

I Zä

Zahl der Aktienkapital im Durchſa nitt
Geſell überhaupt auf 1 Geſe ſchaftſchaften Mark Mark

Bergbau 1285 716 000 5818000Bergbau, Hüttenbetrieb, Metall
induſtrie verbunden 36 1083621 000 30 101 600

rn der Steine und Erden 348 448 926 000 1290 000
etallverarbeitung 160 278551 000 1741000

Jnduſtrie der Maſchinen, Jn-
ſtrumente und Apparate 534 789 545 000 3351 000

Chemiſche Jnduſtrie 131 467999 000 3233 000
i uſtrie 332 637748 000 1812000Induſtrie der Nahrungs und

Genußmittel 812 1027 856 000 1 266 000
e 683 4309 748 000 6310000erſicherungsgewerbe 130 153 180 000 1 194 000

Berkehrsgewerbe 479 1 543 509 000 3 222 000
Das meiſte Aktienkapital 4,3 Milliarden Mark iſt im
andelsgewerbe angelegt und auch das auf die einzelne

eſellſchaft entfallende Kapital iſt mit 6,3 Millionen Mark
hiermit am höchſten. Es ſind die 415 Banken mit einem Kapi-
tal von 8,8 Milliarden Mark, die hier das Reſultat im ent-
ſcheidenden Sinne beeinfluſſen. An zweiter Stelle ſteht dann
die Maſchineninduſtrie, auf die rund 134 Milliarden
Mark Kapital entfallen, wobei jedoch das Durchſchnittskapital
pro Geſellſchaft nicht viel höher iſt, als dem allgemeinen Durch
ſchnitt entſpricht. Die bedeutendſten Unternehmungen dieſer
Gruppe, die großen Elektrizitätswerke, verfügen über ein
Durchſchnittskapital von 5,1 Millionen Mark.

An dritter Stelle finden wir das Verkehrsgewerbe
mit 16 Milliarden Aktien- und 3,2 Millionen Mark Durch-
ſchnittskapital. Es kommen hier vor allem die großen Eiſen-
bahn-, Straßenbau- und Flußſchiffahrtsgeſellſchaften in Be
tracht. Der Bergbau mit 14 Milliarden Geſamt- und
3,4 Millionen Durchſchnittskapital (im Steinkohlenbergbau ſo-
gar 10 Milliarden Mark und die Jnduſtrie der Nahrung s
und Genuß mittel mit einem Geſamtkapital von 1 Mil-
liarde und einem Durchſchnittskapital von 14 Millionen Mark
folgen. Endlich ſeien noch die gemiſchten Betriebe des
Bergbaus, Hüttenbetriebs und der Maſchinen-
induſtrie genannt, in deren Rieſenunternehmungen ein
Durchſchnittskapital von über 30 Millionen Mark angelegt iſt.

Verſammlungsberichte.
m welche ſpäter als zehn Tage nach Stattfinden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme

Zimmerer. Zuerſt beſchäftigte ſich die Verſammlung mit
dem Streikbruch des Kameraden Landgraf; er hat während
des Streiks der Modelltiſchler und Holzarbeiter bei der Fixma
Weglin u. Hübner gearbeitet. Sein Ausſchluß aus dem Ver
Verbande ſoll beim Hauptvorſtand beantragt werden. Die
Abrechnung vom zweiten Quartal verlas der Kaſſierer Schütze.
Die Einnahme und Ausgabe für die Hauptkaſſe bilanzierte mit
3736,25 Mk. die Einnahme für die Lokalkaſſe betrug 1917,13
Mark. Demgegenüber ſtand eine Ausgabe von 654,60 Mk., mit
hin verbleibt ein Kaſſenbeſtand von 1262,53 Mk. Die Mit-
Pſeree betrug am Schluſſe des zweiten Quartals 437. Dem

aſſierer wurde einſtimmig Decharge erteilt. Sodann gab d
Kaſſierer die Abrechnung vom diesjährigen Stiftungsfeſt be
kannt. Die Einnahme betrug 304,50 Mk., die Ausgabe 248,15

rk. Mithin ein Ueberſchuß von 56,35 Mk. Auch dieſe Ab
rechnung wurde für richtig befunden. Der Vorſitzende erſuchte
die Mitglieder, ſich zahlreich an dem Kurſus des Bildungsaus-
ſchuſſes zu beteiligen. Der Antrag, daß ein Herbſtvergnügen
ſtattfinden ſoll, wurde dem Vorſtand überwieſen.

Verantwortlicher Redakteur: G ot t K as parek in Halle.
—-—»—-ÜDie heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

S J NESTI
Altbewahrte Nahrung

r fürkKinder und Kranke

Restbestände
Damen-Kleiderstoffen, Wasch-

stoffen, Seidenstoffen, Damen- und
Kinder Konfektion, Damen- und Mädchen-

Hüten, Weisswaren, Wäsche, Schürzen, Gardinen,
Tischdecken, Herren Artikeln etc. etc.
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u LEWVIN
zu bedeutend zurückgesetzten Preisen.

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.
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Sonntag, den II. August, im Volkspark:

arteifes
Von 3 Uhbr:

Grosses Garten-Konzert,
ausgeführt von der Engelmann'schen Kapelle.

Preisschießen, Preiskegeln und Blumenverlosung,

fibends: Stocklaternen-Umzug.
Im grossen Saale

von 4 Uhr ab: Kränzchen

Jwiclkemohr Fereint Hede u d. Saal.

r v

von 8 Uhr x Ball.

Die Parteigenossinnen und Genossen werden ersucht, sich mit ihren An-

gehörigen recht zahlreich zu beteiligen.

Eintritt 10 Pfg
Das Komitee.

Eintritt 10 Pfg.

wehen E. Kortzschear, et 26

e S Woehendbettbinden, Irrigatore, Brusthütechen,

T bewährt.
Qualit.

M dilligst.

Stechbecken, Badethermometer.

VWVund Watte, gute Ware, nur H. I. 10 p. Vtfd.

und Grosse Ulrichstrasse 63- (neben Nasbaum).
Auf meine Firma bitte stets genan zu achten

schläuche 2.25, 2.75, 3.--, 4. M.,
Laufmäntel 2.50, 2.75, 3. 4.
6. MKk. H. Sohindler, Vhrmaoher-
meister, Kieine Ulrichstrasse 35.

Fahrrad Gummi,
solide Fabrikate, mit Firma Iruft-n

aus Stahidraht, töten sieher

C. F. Ritter,
SSd Auswahl, billiierrer, Alter t

Ihr grosses Lager von nur besseren
Marken Briketts, wie:Phönit, M. W. Kraft, Breunsdorf, g.
Germania, Rositz Vocilie l Picto,

prima westf, I. i. biesigen Koks

zu äusserst billigen Preisen
empfehlen

Mehnert NMüldener,

a4114444

FrauenOhne Preiserhöhung iife
gibt große Möbelfabrik ganze

Wohnungseinrichtungen,

einzelne Zimmer sowie jedes einzelne Möbelstück U. s. W. gegen
Jan eoqueme Zahlungsweise

skretion zugesichert. Zu-

mein anerk. vorzügl. wir

folge. I. 3.50 1
eiten wann der Besueh des
Vertreters erwünsecht, unter Chiffre

Bei Störungen e Sie nur
Mittel.

Unter Hgrantie unſchädl., gr. ErI. 5.50. Rachnahme
verſand nur durch O. Pauli,
Berlin-Wilmersdorf 153,
Mainzerſtr. 24. Preisliſte gratis.

V. B. its a. d. Exp. d. V iksbl. erb.

kaufen jedenlüſchPantoffev San auge eln

vapier- und Pappenabfalle
oſten

Kleine Brauhausſtraße 20.
Kord-Pantoffeln

Holz Panteſein
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 186

Das Maſſengrab.
Das Grubenungkück von Gerthe bei Bochum brachte in die

gubelſtimmung von Eſſen einen argen Mißklang. Die Feſt
ichkeiten, die in der Villa Hügel für Freitag angeſetzt waren,

urden verſchoben und der Handelsminiſter, der Regierungs
räſident und der Landrat fanden ſich an der Unglücksſtelle ein.
luch der Kaiſer hat dort einen Beſuch für Freitagnachmittag
angeſagt.

Worte menſchlicher Teilnahme wird man hören, und Lob
judeleien der ſervielen Preſſe vernehmen. So beſchwichtigt
an das Gewiſſen derer, die das furchtbare Unglück beunruhigt

der unter dem erſten Eindruck von dem Gedanken an eine,
penn auch nur moraliſche Mitſchuld befallen worden ſind. Aber
Worte und Taten menſchlicher Sympathie vermögen keine Toten
zum Leben zu erwecken. Nichts kann und darf darüber hinweg
zäuſchen, daß das heutige Sicherheitsmännerſyſtem, deſſen Ein-
ührung erſt durch die 350 Toten von Radbod erkauft werden
nußte, verſagt hat, daß es verfagen mußte aus Gründen, die
Vertreter des Bergarbeiterverbandes und der ſozialdemokra-
tiſchen Partei in den Parlamenten ſeinerzeit auf das ein-
gehendſte dargelegt haben. Man erinnere ſich auch, daß dem
Sicherheitsmännerſhſtem auch die Berliner Geheimkonferenz
der bergbaulichen Scharfmacher, unter Führung des bekannten
Hilger, keine Bedeutung beimaß, ſondern das Geſetz nur als

r Beſchwichtigungsmittel für die Arbeiter betrachtete. Man muß
3 wiſſen, daß zu den Gruben, auf denen die Organiſation der
7 Bergarbeiter, ſoweit es ſich um den „alten Verband“ handelt,
22 auf das unerhörteſte verfolgt wurde, die Zeche Lothringen ge
n hört. Es ſei auch daran erinnert, daß der Druck, der auf
77 Lothringen bei den Knappſchafts, Gewerbegerichts- und Sicher-

heitsmännerwahlen auf die Arbeiter ausgeübt wurde, keine
n Zeche im ganzen Revier überbieten konnte. Auf dieſer Zeche

hatten die Sicherheitsmänner einen außerordentlich ſchweren

l Stand. Es war die Zeche Lothringen, die gleich bei den erſten
a im Auguſt 1910 ſtattgefundenen Sicherheitsmännerwahlen
207 einem Manne durch den Steiger ſagen ließ, er ſolle kündigen,
n ſonſt werde er gekündigt! Er war als Kandidat aufgeſtellt.

Neun Jahre hatte er der Zeche gedient, ohne eine einzige Strafe

zu erleiden; das will bei der Arbeitsordnung und der Behand-
lung, die auf den Ruhrzechen üblich iſt, ſchon etwas heißen. Der

Mann lehnte es ab, zu kündigen dann kündigte ihm der Be
triebsführer. Ungeachtet deſſen wurde er noch vor Ablauf der
Kündigungsfriſt von ſeinen Kameraden als Sicherheitsmann
gewählt. Die Zeche ließ ihn aber nicht anfahren, weil er ge
kündigt fei. Dieſes Verhalten war ein ſo flagranter Verſtoß
gegen die geſetzlichen Beſtimmungen, daß auf die Anzeige des
Sicherheitsmannes hin ſogar der Amtsanwalt in Bochum eine
Offiziakklage gegen den Betriebsführer erhob. Das Schöffen
gericht Bochum verurteilte den Betriebsführer auch zu 15 Mk.
Geldſtrafe, welche Strafe das Landgericht Bochum beſtätigte.

Es ſei nun, ohne der amtlichen Unterſuchung vorgreifen zu
wollen, doch ſchon geſagt, daß die Befolgung der Sicherheits-
vorſchriften auf Lothringen tatſächlich vieles zu wünſchen übrig
ließ. Jnsbeſondere waren nicht unerhebliche Schlagwetter vor-
handen. Nach fachmänniſcher Anſicht muß die Wetterführung
nicht in Ordnung geweſen ſein; ſonſt erſchiene es unverſtänd
lich, daß man nicht einmal vermocht hat, rechtzeitig zu dem auf
der dritten Sohle belegenen Revier des Steigers Paßmann zu
kommen. Die Zechenbeamten zuckten am Unglückstage die

am Abend noch nicht einmal zu ſagen, wiebiel Leute in den in
Frage kommenden Revieren überhaupt beſchäftigt waren. Jhnen
war offenbar von oben der Mund geſchloſſen worden. Nicht
zuletzt gewiß, um die Feſtivitäten in Eſſen nicht zu ſtören;
mochten draußen auch die Angehörigen in ſteigender Angſt und
Pein harren. Nicht einmal die Namen der Geretteten oder
der geborgenen Toten wurde bekannt gegeben.

Der 8. Auguſt hat gezeigt, wie die Oberen Feſte feiern; er
hat aber auch gezeigt, wie das moderne Grubenproletariat im
Dienſt der Arbeit ſterben muß!

Halbamtlich wird unterm 10. Auguſt gemeldet: Bis
146 Uhr nachmittags ſind 105 Leichen zutage gefördert worden,
6 befinden ſich noch in der Grube, ein Bergmann wird vermißt.

nur Der Ort der Exploſion war ein Querſchlag in der drittene Sohle, wo ein Bläſer angeſchoſſen worden iſt. Die Beerdigung

der Opfer erfolgt Sonntag, den 11. Auguſt, in Gerthe.

53, Die Urſache?r Jmmer noch fehlen ſichere Angaben über die unmittelbare
lle Urſache der Kataſtrophe. Bisher hörte man nur von der Ex-

plofion eines Bläſers; ſo nennt man eine Gasmenge, die
zwiſchen dem Geſtein eingefangen, mit furchtbarer Gewalt zer
ſtört, wenn ein Schuß das Gefängnis öffnet und den Bläſer
entzündet. Nach neuer Meldung hat aber auch eine Kohlen
ſtaubexploſion mitgeſpielt. Wenn das richtig iſt, dann ließe

cht ſich eine grobe Nachläſſigkeit kaum noch leugnen. Doch wir be
gnügen uns vorläufig mit der Wiedergabe der Nachrichten:
Bochum, 9. Auguſt. Nach amtlichen Angaben handelt es

ein ich bei dem Unglück um eine durch einen uß entzündetefg. hen an deren Flamme ſich der Kohlenſtaub
ſentzündete. Die Frage, ob die Bergleute einen qualvollen Tod

fg. gefunden haben, iſt mit einem entſchiedenen Nein zu beant-
er worten. Durch das Verbrennen des Kohlenſtaubes wird aller

Sauerſtoff ſofort verzehrt, ſo daß die Arbeiter, die durch die
lammen nicht ſchon getötet werden, ſofort erſticken müſſen.

Sie werden alſo kaum eine Minute gelebt haben. Bei den 25
9 Vergleuten, die aus anderen Revieren ſtammten und die ſchwer

verletzt wurden, dürfte der Luftdruck die Schuld tragen. Der
Luftdruck kann bei ſolchen Exploſionen ſchwere Wagen um-
werfen.

Schultern über die vermutliche Größe des Unglücks. Sie wußten

Halle a. S., Sonntag den 11. Auguſt 1912 23. Jahrg.

Gerthe, 9. Auguſt. Aus der Erzählung eines Geretteten
geht hervor, daß die über Tag beſchäftigten Bergleute z
morgen um 9 Uhr 20 Minuten an dem Ventilatorabzug Kohlen
dämpfe bemerkt hatten. Etwa zehn Minuten ſpäter fuhr die
erſte Rettungskolonne ein, die nur unter ſehr ſchwierigen Um-
r zu dem Ort der Kataſtrophe vordringen konnte. Der

remsberg war völlig ineinander geſchoben hier wurden die
erſten Leichen gefunden. Die Rettungsarbeiten wurden dadurch
erheblich erſchwert, daß ſich in den Gängen giftige Gaſe befan-
den. Die erſte Rettungskolonne blieb von 2210 Uhr bis 6 Uhr
im Schacht, die zweite von 2 bis 12 Uhr nachts. Der Herd der
Exploſion befand ſich auf der dritten Sohle. Kurze Zeit nach
der Wetterexploſion erfolgte eine Kohlenſtaubexploſion, durch
die die meiſten Menſchen wurden. Der Feuerherd ſelbſt
war im Flöz von G. zu ſuchen. Die Hitzeentwicklung war ſo
ſtark, daß teilweiſe die Lampen geſchmolzen ſind. Die geſtrige
Mittagsſchicht war nicht zur Stelle; zur Nachtſchicht fuhren nur
80 Mann an, die aber zur Rettungsmannſchaft gehörten. Die
Leichen ſind noch während der Nacht ſämtlich eingeſargt worden.

9

Größere Grubenkataſtrophen der letzten 20 Jahre.
Jn den letzten 20 Jahren haben ſich folgende Grubenkata

ſtrophen ereignet:
1892 Tondu (Wales) 116 Tode,
1893 Thornhill (England) 139 Tote,
1894 Grube Camphauſen (Saar) 181 Tote,

Karwin (Oeſterreich) 235 Tote,
Pontyprid (Wales) 286 Tote,

1902 Karolinenglück 119 Tote,
rn (Tenneſſee) 200 Tote,

1903 Hanna (Ver. Staaten, Grube Wyoming) 175 Tote,
1905 Rhoundda Valley (Wales) 119 Tote,
1906 Nagaſaki (Japan) 250 Tote,

Courrieres 1200 Tote,
1907 Dare Mine (Pittsburg) 250 Tote,

Yolande Mine (Pittsburg) 500 Tote,Reeden (Saar) 148 Tote,
1908 Radbod 335 Tote,

Marianne (Pennſhylvanien) 300 Tote,
1909 Cherry (Jllinois) 150 Tote,
1910 Primero (Colorado) 120 Tote,

Birmingham Alabama 185 Tote,
1912 Lothringen bisher 115 Tote.

Die Zahl der in Deutſchland tödlich verunglückten Berg-
arbeiter betrug:

1905 1235 1908 2081
1906 1211 1909 1748
1907 1743 1910 1571

Die Toten von Radbod übten leider wenig Einfluß auf die
Geſetzgebung aus, wird nun endlich das neue Maſſengrab eine
energiſche Förderung des Bergarbeiterſchutzes im Gefolge
haben Endlich einmal muß doch kapitaliſtiſches Intereſſe
hinter das Gebot der Menſchlichkeit zurücktreten.

2

Lohn und Ausbeute.
Von der Unglückszeche dürften die folgenden Angaben inter

eſſieren. Unternehmergewinne und Löhne geben dieſes Bild:
Ausbeute Durchſchnittstagelohn
pro Kux pro Arbeiter

1906 1500 Mk. Mk.1907 1850 5,321908 1900 5,251909 1400 4,931910 1400 5,1911 1400
Die letzten Meldungen.

Bochum, 10. Auguſt. Soxveit bis jetzt ſich überſehen läßt,
hat die Schlagwetterexploſion auf Zeche Lothringen insgeſamt
114 Menſchenleben gefordert. 105 ſind zutage gefördert worden,
ſechs Bergleute befinden ſich noch tot in der Grube, ein Berg-

mann wird vermißt und zwei Schwerverletzte ſind geſtern ihren
Verwundungen erlegen und im Krankenhaus geſtorben. Aller

dings ſind die Bergungsarbeiten wegen der Schwierigkeiten, die
ſich ihnen entgegenſtellen, noch nicht abgeſchloſſen. Man glaubt,
daß man erſt Sonntag zu den letzten Toten wird gelangen
können.

Bochum, 10. Auguſt. Um 10 Uhr abends ſtarb noch ein
weiterer Schwerverletzter, ſo daß fich die Geſamtzahl der Toten
auf 115 beläuft. Für drei oder vier Verletzte beſteht noch
Lebensgefahr. Von den noch in der Grube liegenden ſechs Berg-
leuten wurden inzwiſchen drei geborgen. 83 der Toten ſind
Familienväter, die meiſten hinterlaſſen eine große Familie.

Grobes Verſchulden.
Bocſhum, 10. Auguſt. Die Ermittlungen haben ergeben, daß

man es bei der Kataſtrophe auf der Zeche Lothringen nicht mit
einer force majeure, ſondern mit dem groben Verſchulden eines
Steigers zu tun hat, der bei Abfeuerung eines Sprengſchuſſes
nicht mit der nötigen Vorſicht vorgegangen iſt. Die Schlag-
wetterexploſion iſt auf der 354 Meter-Sohle in einem Quer-
ſchlagbetriebe erfolgt. Auf dieſer Sohle waren bereits Schlag-
wetter in geringeren Mengen bemerkt worden und ſollten be

ſeitigt werden. Entgegen der ſtrikten Anordnung hat man aber
ungenügend beſeitigt und trotzdem indie Schlagwetter nur

einen Sprengſchuß abgegeben.Gegenwart des Hilfsſteigers
Darauf erfolgte die Exploſion.

Allerlei.
Noch ein Grubenunglück.

Aus Kohlſcheidt (Rheinland) wird gemeldet: Auf der Grube
Laurweg wurden Freitag fünf Bergleute von einem Förder-
korb erfaßt. Ein Bergmann wurde getötet, ein zweiter ſchwer

und die übrigen leicht verletzt.
Die Erde bebt.

Konſtantinopel, 9. Auguſt. Heute früh um 3 Uhr
20 Min. fand hier und in der Umgebung ein heftiges Erdbeben
ſtatt, das unter der Bevölkerung eine Panik hervorrief. Ob
Schaden angerichtet wurde, iſt bisher noch nicht bekannt.

Saloniki, 9. Auguſt. Heute früh um 3 Uhr 20 Min.
fand hier ein drei Sekunden dauerndes Erdbeben ſtatt, das
jedoch keinen Schaden anrichtete.

Bukareſt, 9. Auguſt. Heute früh um 3 Uhr 20 Min. fand
hier und in anderen Orten Rumäniens ein Erdbeben ſtatt.
Es iſt noch nicht bekannt, ob dasſelbe irgendwo Schaden ange
richtet hat.

n

Aus der Provinz.
Erwerbt die preußiſche Staatsangehörigkeit!

Bei Wahlen zum preußiſchen Landtag oder bei
Stadtverordneten- und Gemeinderatswahlen
hört man nur allzu oft die Klage, daß dieſer oder jener ſein
Wahlrecht nicht ausüben konnte, weil er es unterlaſſen hatte,
ſeine Aufnahme in den preußiſchen Staatsverband zu erwirken.
Auch kommt es nicht ſehlten vor, daß das Geſuch um die Auf-
nahme erſt dann geſtellt wird, wenn dieſe oder jene Wahl be
reits vor der Türe ſteht, und der Antragſteller erhält dann
häufig die Beſtätigung ſeiner Aufnahme erſt, wenn die Wah
len vollzogen ſind. Um dieſem vorzubeugen und dafür zu
ſorgen, daß man nicht nur Pflichten zu erfüllen hat, ſondern
auch Rechte erhält, iſt es unbedingt notwendig, für die Er-
werbung des preußiſchen Staatsbürgerrechtes die notwendigen
Schritte frühzeitig zu tun.

Wer das preußiſche Staatsbürgerrecht erwerben will, hat
ſchriftlich bei der für ſeinen Wohnort zuſtändigen Behörde
darum nachzuſuchen. Die Aufnahme erfolgt koſtenlos,
nur einige Schreib- und Portogebühren bis höchſtens 1,50 Mk.
ſind zu entrichten; meiſtens koſtet es gar nichts. Zu beachten
iſt ferner, daß die bisherige Staatsangehörigkeit
nicht verloren geht, trotz der Aufnahme in den Staats
verband Preußen.

Jm nächſten Jahre finden wieder die Wahlen zum Landtag
und zu den Stadtverordnetenverſammlungen ſtatt. Wahl
berechtigt iſt nur derjenige, der die preußiſche Staatsangehörig-
keit durch Geburt oder ſpätern Erwerb beſitzt. Bei den
Wahlen kommt es auf jede Stimme an. Wer die
Staatsangehörigkeit von Bayern, Sachſen, Württemberg,
Baden, Heſſen, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelitz,
Sachſen-Weimar, Sachſen Meiningen, Sachſen-Altenburg,
Sachſen-Koburg-Gotha, Oldenburg, Braunſchweig, Anhalt,
Schwarzburg-Rudolſtadt, Schwarzburg-Sondershauſen, Wal
deck, Reuß ältere und jüngere Linie, Schaumburg-Lippe, Lippe
Detmold, Hamburg, Bremen, Lübeck oder ElſaßLothringen be-
ſitzt, muß Preuße werden, ſonſt kann er an den genannten
Wahlen nicht teilnehmen. Wer aber ſein Wahlrecht nicht aus
übt, begeht eine ſchwere Pflichtverletzung an ſich ſelbſt und der
Partei gegenüber. Darum nochmals: erwerbt die preu
ßiſche Staatsangehörigkeit!

Wenn auch die Wahlen erſt im nächſten Jahre ſtattfinden, ſo
vergehen durch die Ausfertigung der Schriftſtücke doch oft viele
Monate, ehe die Aufnahme in den preußiſchen Staatsverband
erfolgt iſt. Darum muß ſchon jetzt das Aufnahmegeſuch
vorbereitet werden. Darum, an die Arbeit, Genoſſen, es gilt,
den Wahlkampf in Preußen neu zu beleben und durch Maſſen
anſturm die Herrſchaft der Reaktion vorläufig zu erſchüttern
und durch intenſive Arbeit ſpäter zu brechen

Denunzianten an der Arbeit.
Die in Deutſchland lebenden Polen haben ſich meiſt in kleine

ren lokalen Gruppen zuſammengefunden. Solange dies der
Fall war, nahm niemand Anſtoß an den polniſchen Vereini-
gungen. Aber jetzt iſt das anders geworden. Man hat den
Polen den Krieg erklärt. Grund dazu iſt eine Verſammlung,
die kürzlich in Leipzig ſtattfand und an der die Bevollmächtig-
ten der national- polniſchen Vereine aus verſchiedenen Orten
der Provinz Sachſen, darunter auch Vertreter von Halle,
Greppin und Holzweißig teilnahmen. Der Zweck der
Zuſammenkunft war die Vereinigung aller dieſer lokalen Ver
eine zu einer einheitlichen Organiſation.

Mit einem wahren Wutgeheul ſtürzt nun die bürgerliche
Preſſe über die polniſchen Vereine her; ſie wittert Gefahr für
das Kapital durch den Zuſammenſchluß der Polen. Mit ziem
licher Ungeniertheit denunziert man dieſe Vereine den „maß-
gebenden Stellen“. Die Tätigkeit der ſlawiſchen Verbände ſei
nie keine unpolitiſche, ſo laſſen ſich die bürgerlichen
Zeitungsſchreiber vernehmen.

Die Entrüſtung der bürgerlichen Preſſe iſt wert, einmal auf
ihren wahren Wert unterſucht zu werden. Wir wollen aber
gleich im voraus betonen, daß wir den Zuſammenſchluß der
Polen in nationale Verbände nicht gutheißen, richtiger wäre es
geweſen, der anregende römiſche Prieſter führte die polniſchen
Arbeiter, denn nur um ſolche handelt es ſich, den Berufsber-
bänden zu. Uns kommt es darauf an, die Heuchelei der kapi-
talfreundlichen Preſſe bloßzuſtellen. Man denke nur einmal
an die wirtſchaftlichen Kämpfe, z. B. an den vorjährigen Berg-
arbeiterſtreik im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier. Sofort
nach Ausbruch eines Streiks ſchickt das Unternehmertum ſeine
Agenten auf die Suche nach Arbeitswilligen. Handelt es ſich
um einen Streik ungelernter Arbeiter, ſofort nehmen die
Sendboten des Kapitals ihren Weg nach dem Oſten. Galizien
iſt das Land, das da den bedrängten Unternehmern Rettung
bringt. Woggonweiſe werden die Arbeiter von dort in das
Streikgebiet transportiert. Als Rausreißer des Kapitals ge-
nießen ſie auch mal eine gute Behandlung und erhalten einen
hohen Lohn, der mit Recht den Neid der einheimiſchen Arbeiter
erregt. Jſt es denn gelungen, mit Hilfe dieſer fremdländiſchen
Streikbrecher die einheimiſche Arbeiterſchaft niederzuringen,
dann überläßt man die Fremden ſich ſelbſt. Das Zuſammen
gehörigkeitsgefühl der Menſchen, auch die Verachtung, die
leider den polniſchen Arbeitern durch unaufgeklärte einhei-
miſche Arbeiter zuteil wird, bringt es dann mit ſich, daß dieſe
Leute ſich, wenn auch auf verkehrter Bahn, zuſammenſchließen.
Durch den Zuſammenſchluß fürchtet aber das Kapital um
ſeinen Geldbeutel. Wie, wenn eines Tages ein Streik aus-
bricht und die polniſchen Vereine nehmen daran teil? So
ſchießt es durch das Hirn der um ihren Profit bangenden
Kapitaliſten. Die Mitglieder der polniſchen Vereine würden
dann ihre willigen Arbeitsbrüder aus den polniſchen Gegenden
aufklären, die Zahl der Streikbrecher würde ſinken. So und
ähnlich rechnet der vorſichtige Kapitaliſt. Doch, er weiß ſich zu
helfen. Das „liberale“ Reichsvereinsgeſetz mit ſeinem
Sprachenparagraphen iſt hier ein köſtliches Hilfs-
mittel. Man denunziert die polniſchen Vereine als politiſch,
dann iſt es um ſie geſchehen. Der Staatsanwalt ſoll auf
Wunſch der dem Kapital naheſtehenden Preſſe die Geſchäfte
des Unternehmertums beſorgen.

Solange die polniſchen Arbeiter in ihrer Bedürfnisloſigkeit
dahin lebten, kümmerte ſich kein Menſch um ſie. Heute, wo
dieſe, man kann ſagen rein religiöſe Vereinigung, ſich zentrali
ſiert, will man ihnen mit Hilfe des famoſen Reichsvereins
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S das Lebenslicht ausblaſen. Es wird aber noch die
eit kommen, wo der Unternehmer nicht nur den deutfſchen,

ſondern auch den importierten polniſchen Arbeiter reſpektiert.

Merſeburg. Ein Rieſen- Konzert. Bür 1 Zeilenchinder telegraphieren die hochbedeutſame Rehrt in alle
inde, daß am 25. Auguſt während der hier ſtattfindenden

r e r den ſteilen Abhängen an der Saale ſämtliche
20 Militärmuſikkorps des 4. Armeekorps poſtiert und dort unter
Leitung des Militärmuſikinſpizienten Prof. Grawert ein Ge-
ſamtkonzert ausführen werden. Tſchingdara, bum, bum! Das
kann ja ein netter Spektakel werden.

Schkeuditz i r Der29jährige Arbeiter Otto Zänker von hier verging ſich im
Juni d. J. wiederholt in unſittlicher Weiſe an kleinen Schul
mädchen. Z. wurde von der Halleſchen Strafkammer zu einem
Jahre ſechs Monaten Zuchthaus und drei Jahren verluſt
verurteilt. Die Verhandlung war nicht öffentlich.

Kötſchau. Vom Lokalkampfe. Der von der Arbeiter
ſchaft geführte Lokalkampf dauert unverändert fort. Bis jetzt
haben es die Wirte noch a für notwendig gehalten, auch den
Arbeitern ihre Lokale zu Verſammlungen herzugeben. Daß
dieſer Lokalkampf nicht ſo leicht gewonnen wird, daran tragen
einige organiſierte Arbeiter ſelbſt mit ſchuld. die es immer noch
nicht unterlaſſen können, in den geſperrten Lokalen ſtilch

lichekehren. In allernächſter Zeit wird ſich eine gemeinſ
Fißung nochznals mit dem Lokalkampfe beſchäftigen. Wir er-ſuchen daher die Arbeiterſchaft, auch in r en Mann zu
ſtellen. Am Sonntag veranſtaltet im Lokal des Herrn Pohle
zu Schladebach der Pfeifenklub ein Vergnügen. bwohl noch
ein Teil Organiſierter dieſem Klimbimwverein angehört, er
ſuchen wir die Arbeiter, das Vergnügen meiden, da es in
einem Lokale ſtattfindet, das der Arbeiterſchaft nicht zur Ver
fügung ſteht.

Eisleben. Ein „Poet“ gibt in der letzten Nummer des
ſattſam bekannten Bergboten ſeine Weisheitsergüſſe bekannt.
Mit dem Zitieren alter Gaſſenhauer ſucht der Weisheitsapoſtel
den Raum des Blättchens zu füllen. Armer Greis, merkſt du
nicht, daß du mit ſolchen Albernheiten deiner Sache nicht
dienſt? Die Grasgeſchichte iſt ſo alt und dumm, daß kein
Menſch ſie für ernſt nimmt. Vielleicht könnte man einem ge
wiſſen Stadtverordneten einen Vorwurf darüber machen, daß
er ſein Amt nicht beſſer ausübt, und dem Magiſtrat nicht die
neue Geldquelle zeigt, die ſich durch den Verkauf des Graſes,
das mancher Greis wachſen hört, öffnet. Wir wollen den alten
Mann auf ſeinem Ferienſpagziergang durch die Grunddörfer
nicht folgen. Vielmehr wollen wir den neuen Münchhauſen inſeinem Wohnſitze auf den ihm unterlaufenen Jrrtum aifmert-

ſam machen. Daraus können die Leſer ſich einen Begriff
machen, wie die „Jnformationen“ des Artikelſchreibers ſonſt
beſtellt ſind. Der Lohgerber-Artikelfabrikant ſchreibt zum
Schluß ſeines zur Vernichtung der Sozialdemokratie in Mans-
feld zuſammengeſtellten Pamphlets: „Auch die rote Preſſe be
ginnt im Mansfeldſchen abzuwirtſchaften. Das Volksblatt
wird nur noch von einer Ausgabeſtelle aus in Eisleben ver-
breitet. Wer öfter gegen Abend zum Bahnhof
geht, wird ein vielleicht acht- bis neunjähri-
ges Mädchen antreffen, das die geſamte Stadt-
aguflage abgeholt hat; groß iſt dieſe alſo nicht mehr.
Krampfhaft ſucht in volltönenden Worten das Volksblatt zu
fleißigerer Beſtellung die Genoſſen anzuregen. Der Schreiber
aber, der den Aufruf verfaßte, wird ſicherlich auch dabei ein
Geſicht gemacht haben, wie ein betrübter Lohgerber.“

Nun ſeht doch mal den Schlaumeierl! Ein acht- bis neun-
jähriges Mädchen trägt das Volksblatt. Staatsanwalt, komm
und hilf, denke an das Kinderſchutzgeſetz, das hier von den
Roten nicht beachtet wird! Das iſt der Zweck der Uebung des
Bergbotenmachers. Der Mann müßte doch wiſſen, daß das
Volksblatt nicht einen, ſondern vier Austräger hat. Aus rein
praktiſchen Gründen heraus beſteht nur eine Ausgabeſtelle.
Und dieſes Blättchen, das an ſeinem Erſcheinungsort ſo
ſchwindelhaft informiert wird, will mit ſolchen Unwahrheiten
die Arbeiterbewegung bekämpfen? Sie iſt gar zu lächerlich,
die Geſchichte.

Hettſtedt. Die Hoſenträger des Bürgermeiſters. Vor
dem Schöffengericht hatte ſich die 18 jährige H. wegen Diebſtahls
zu verantworten. Das Mädchen war bei dem Bürgermeiſter
Hopmann in Stellung geweſen. Dort ſollte die Angeklagte ver
ſchiedene Gegenſtände wie: Herrenkragen, 1 Paar Hoſenträgxr,
Strumpfhalter, Taſchentücher, 1 ſilbernen Ring uſw. entwen
haben. Außerdem wurde noch 1 goldener Ring, 1 ſilberner
Fingerhut und 1 Buch gefunden. Es ſtellte ſich ferner heraus,
daß die H. ſich auch ein Paar Schuhe und Hemden der Frau
Bürgermeiſter angeeignet hatte. Vor Gericht gab das Mädchen
an, daß es zur Sicherſtellung ihres Lohnes die Gegen-
ſtände an fich genommen habe. Das Gericht hielt aber die An
geklagte für überführt und verurteilte ſie zu drei Tagen Gefängnis.

Artern. Gewerkſchaftskartell. Am Mittwoch tagte im
Goethehaus die erſte Sitzung des neugegründeten Gewerkſchafts-
kartells. Bei der zunächſt vorgenommenen Vorſtandswahl wurden
ewählt: Hermann Haupt, Vorſitzender; Otto Zimmermann,
aſſierer; Hermann Bothe, Schriftführer; Fritz Chriſtel, Paul

Franz, Otto Gehlmann, Reviſoren. Die Sißungen finden jeden
erſten Mittwoch im Monat ſtatt. Die Delegierten wurden erſucht,
vollzählig und pünktlich in den Sitzungen zu erſcheinen. An der
geſamten Arbeiterſchaft wird es nun liegen, dieſer Sache auf den
rechten Weg zu helfen und zu fördern.

Eilenburg. Befriedigende Reſultate für die
Kapitaliſten. Nach dem nunmehr vorliegenden Geſchäfts
bericht der Eilenburger Kattun-Manufaktur A.-G. ſtellt ſich das
Bruttoerträgnis für das 40. Geſchäftsjahr (1911-12), einſchließ-
lich 10 386 Vortrag, auf 796 072 Mk. Die Fabrikations-
koſten erforderten 629 911 Mk., Anleihezinſen 20 550 Mk. Zu
Abſchreibungen werden verwendet 49 094 Mk., wonach ein Rein-
gewinn von 96 516 Mk. übrig bleibt. Hieraus ſollen die
Aktionäre 45 000 Mk. Dividende erhalten. 6000 Mk.
ſollen dem neuen Konto für Bau von Arbeiterwohnhäuſern zu-
gewieſen werden; 7944 Mk. Tantiemen an Aufſichtsrat und

orſtand und 6500 (2000) Mk. Gratifikationen an Beamte. Jn
ſeinem Rechenſchaftsbericht über das verfloſſene Geſchäftsjahr
emerkt der Vorſtand der Geſellſchaft: „Wir haben unſern

Aktionären bezüglich des verfloſſenen Geſchäftsjahres über
ein befriedigendes Reſultat zu berichten.“ Die
Herren Aktionäre können alſo zufrieden ſein. Von den Ar-geſtern dasſelbe zu behaupten, wagt anſcheinend der Vor-

ſtand nicht. Für die Arbeiter dürfte demnach das finanzielle
Ergebnis ihrer Tätigkeit kein befriedigendes ſein.

Delitzſch. Zum Kreistage. Am Sonntag werden ſich im
Lindenhof die Delegierten der Parteigenoſſen im Wahlkreiſe
Delitzſch-Bitterfeld zu dem alljährlichen Kreistage einfinden.
Wichtige Aufgaben harren ſeiner. Es iſt der erſte Kreistag nach
dem harten, aber für die Sozialdemokratie erfolgreichen Reichs
tagswahlkampfe. Die während dieſes Wahlkampfes auf ver-
ſchiedenen Gebieten gemachten Erfahrungen, hauptſächlich das
Stichwahlabkommen, werden vor allem den Anlaß zu inter
eſſanten Debatten bieten, deren Fundament die Sgg bilden
wird, ob die Mittel und Wege, die gegenwärtig der Partei im
Wahhkkreiſe zur Verfügung ſtehen, noch ausreichend ſind, um

d

rtretern des Proletariatsentbieten wir r herzliches

Wittenberg. Die

ſe Delitz
Wilkkommen!

entraliſation der Orts-krankenkaſſen. Mit dieſem zeit ißen Thema hatte das
Gewerkſchaftstartell in Freudenbergs Saal eine Verſammlu
aller Krankentaſſen mitglieder (Arveitgeder und rbeitnehmer
veranſtaltet, der erfreulicherweiſe auch ein Arzt beiwohnte. Der
Vorſitzende des Ortskrankenkaſſenverbandes im Bezirk der
Landesverſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt. Brandes-
Magdeburg, hatte das Referat übernommen. Redner ſchilderte
den jetzigen Stand des Krankenkaſſenweſens und betonte die
Vorzüge einer Einhejtskaſſe, die weit leiſtungsfähiger ſei, als
die oft zwer en Gebilde, wie ſie leider auch in Wittenberg
beſtehen. Die Reichsverſicherungsordnung habe nicht viel Ver
beſſerungen gebracht aber unverantwortlicher Widerſtand gegen
das wenige Gute ſei es, wenn man jetzt nicht alle Hebel anſetze,um in Wittenberg eine Einheitstaſe zu bilden. ie zahlreich

Anweſenden unterſtrichen die Ausführungen des Referenten,
und die Diskufſion erbrachte nur neue Beweiſe für die Richtig-
keit dieſer von hohem i Empfinden zeugenden Forde-
rung. Eine Reihe von Städten iſt bereits vahnbrechend auf
dieſem Gebiete W ſo auch Torgau, wo mit Beginn
des kommenden Jahres eine Einheitskaſſe ins Leben tritt. Auch
der anweſende Arzt, Dr. Möbius, erklärte die Bildung von
mit e großen Krankenkaſſen für durchaus wünſchenswert im
Intereſſe aller Beteiligten. An die Verſammlung ſchloß ſich
eine kurze orientierende Ausſprache der Vorſtände der e
meinen Ortskrankenkaſſe, der Feuerarbeiter, der Maurer, der
Zimmerer und der Holzarbeiter an, in der ſich ebenfalls alle
Anweſenden auf dem Voden der Vereinheitlichun ſtellten und
für deren Durchführung einzutreten verſprachen. wird Auf
gabe der ſein, alles daran zu ſetzen, damit die ge
plante Einheitskaſſe Wahrheit werde. Auch Klein Wittenberg
und Fieſteritz ſollen, wenn irgend möglich, mit einbezogen
werden.

Durch die Raſerei eines Automobils kam in
der Berliner Straße am Großen Kurfürſten das Gefährt des
Gaſtwirts Gallien aus Wergzahna in e Gefahr. Ein
Auto rannte von hinten den Wagen des Gaſtwirts an, wobei
die beiden Jnſaſſen, Herr Gallien und ſeine Tochter, heraus-
geſchleudert wurden und recht unſanft auf die Straße flogen.
Die Verletzungen der beiden ſind zum Glück nur leichter Natur;
der Wagen wurde ſtark beſchädigt. Das Auto fuhr, ohne ſich
um die Verunglückten zu kümmern, in raſcher Fahrt weiter.

Mühlberg. Erwerbt das Bürgerrechtl!l r
werden die Bürgerrechtsgelder eingezogen. iesmal werden,
wie es ſcheint, faſt alle männlichen Einwohner, bei denen die
Vorausſetzungen zum kommunalen Wahlrecht vorhanden ſind,
zur Zahlung des Bürgergeldes herangezogen. Das vor kurzem
genehmigte Regulativ über die Bürgeèrrechtsgebühren wird als
Grundlage genommen. Die jetzigen Formulare haben eine
Aenderung erfahren, fie enthalten den Satz: „Falls Sie die
preußiſche Staatsangehbrigkeit nicht beſitzen, wird um Rück-
gabe des Scheins erſucht.“ Die Arbeiter ſeien darauf hinge-
wieſen, daß es eines jeden Pflicht iſt, die preußiſche Staats
angehörigkeit zu erwerben. Die Bürgerrechtskommiſſion wird
jeden bei der Erwerbung der Staatsangehsrigkeit vehilflich ſein.
Die Wählerliſten liegen in Mühlberg ſtatt vom 15. bis 30. Juli
erſt vom 15. bis 30. Auguſt aus. Wenn es auch manchem Ar-
beiter ſchwer fällt, bei den teuren Zeiten ſich dieſe Extrabeſteue-
rung vom Munde abzuſvaren, ſo muß auch dieſes Opfer gebracht
werden. Zum Proteſt gegen die kürzlich abgelehnte Abſchaffung
der Bürgerrechtsgelder müſſen alle Arbeiter bei der nächſten
Stadtverordnetenwahl ſozialdemokratiſch ſtimmen, das kann
aber nur geſchehen, wenn das Bürgerrecht erworben wird.
Allerdings kommen bei der Einziehung auch Jrrtümer vor. Ein
Arbeiter, der im vorigen Jahre ſein Bürgerrechtsgeld bezahlte
und auch ſein Wahlrecht ausübte, hat auch jetzt wieder eine
Zahlungsaufforderung zur Bezahlung von 6 Mk. erhalten. Wirerſuchen alle, genau Sufaupaſſen damit keiner das rückſtändige

Bürgerrechtsgeld zweimal bezahlt.
Elſterwerda. Stadtverordnetenſitzung. Als Beiſitzer

zu der am nächſten Montag ſtattfindenden Stadtverordneten-
erſatzwahl wurden die Stadtver. Dietrich und Kurz ge-
wählt, als Stellvertreter Heinze und Richter. Der Verkauf von
Parzellen an der Mückenbergerſtraße pro Quadratmeter 3 Mk.
an Herrn Barth und Ringsleben wird zugeſtimmt, jedoch unter
dem Vorbehalt, daß in zehn Jahren das Gelände bebaut ſein
muß. Die Aecker und Wieſen des Herrn Vornſchein in Größe
von 17 Morgen a 400 Mark ſollen angekauft werden; ſie ſollen
zur Anlage der Rieſelfelder benutzt werden. Der Brunnen auf
dem Marktplatz gewährt einen häßlichen Anblick, er ſoll verſchönert
werden. Der Magiſtrat ſoll Zeichnungen einfordern. Die katho
s Kirchengemeinde verlangt unentgeltlich Terrain von der
Stadt.
Ottoſtraße entbunden ſein. Die Beſchlußfaſſung wurde vertagt.

Die Sammlung der Gegner. Der geſamte bürger
liche Miſchmaſch hat ſich zuſammengefunden, um gemeinſam die
Arbeiterſchaft a Um das zu erreichen, hat man den
königl. Bahnmeiſter 1. Klaſſe Maaß als Kandidat für die dritte
Klaſſe aufgeftellt. Unſere Genoſſen werden die Zeit noch kräftig
ausnützen müſſen, damit es gelingt, dem Arbeiterkandidaten Hein
rich Zöllner zum Siege zu verhelfen. Es muß dem gemein
ſamen Vordringen der Arbeiter gelingen, den bürgerlichen Sammel
kandidaten zu verdrängen. Es iſt uns bei der letzten Wahl ge
lungen, einen der unſerigen in das Stadtparlament zu ſenden.
Diesmal wird es auch möglich ſein, wenn jeder ſeine Pflicht tut.
Die Wahlzeit iſt nur von 6—8 Uhr abends. Verſäume keiner die
Zeitz wer nicht rechtzeitig erſcheint, darf nicht wählen.

Dommitzſch. Schon wieder ein Feuer. Jn der Nacht
8 Freitag brannte es ſchon wieder einmal in unſeremStädtchen. Das Wohnhaus und die Stallungen des Fuhrmanns
Ettlich ſtanden in Flammen. Sämtliches Vieh erſtickte. Der
Gasmeiſter Lutter, der das Gas abſtellen wollte, wurde durch
den herabſtürzenden Schornſtein verletzt. Die Entſtehungs-
urſache des Feuers iſt noch nicht bekannt.

Annaburg. Proviſionsreiſenden-Elend. Der
37 Jahre alte Proviſionsreiſende Auguſt Horſtmann machte bei
den verſchiedenſten Wirten in Wittenberg, KleinWittenberg,
Jeſſen, Annaburg, Prettin große Zechen und verſchwand na
einiger Zeit. Bei einem Fahrradhändler erſchwindelte er ſi
ein Rad. Er wurde ſpäter feſtgenommen und ſtand am Freitag
vor der Ferienſtrafkammer in Torgau. Der Angeklagte war
zum Teil geſtändig. Der Staatsanwalt beantragte zwei Jahre
ſieben Monaten Zuchthaus und fünf Jahre Ehrverluſt. Das
Gericht erkannte auf zwei Jahre Gefängnis und die beantragten
debenſtrafen. Zur Verteidigung führte der Zechpreller an, daß

er aus Not gehandelt habe.

Nebigau. Alter ſchützt vor Torheit nicht. Der
78 Jahre alte frühere Kürſchner, jetzige Jnvalide Auguſt Kuſehe
von hier ſollte ſich an einem dreijährigen Kinde ſittlich ver-
gangen haben.
obachtet. Der alte Mann wurde verhaftet und hatte ſich am
Freitag vor der Ferienſtrafkammer in Torgau zu verantworten.
Er hat wegen des gleichen Verbrechens bereits zwei Jahre

ahre Zuchthaus verbüßt. Die Ver-
uß der Oeffentlichkeit ſtatt. Der

Zuchthaus und einmal dreihandlung fand unter Ausſ

Ah 44 4 t ein ahr g 7 Das Gerichtn ehe en a h er wegen zu ſechs Monaten

Ferner will ſt von den Straßenausbaukoſten in der

in anderer Jnvalide hatte ihn dabei be

Lugendſtreiche. Der 19 Jahre alte Grubenarbehe a n Alig e n an e er
agentur Pleſſa ein Fenſter ein, wi eJ rauf erhee er, mittels einer et den s ſchrank ju er

rechen, was ihm natürlich nicht gelang. Er machte ſp 7
ine Reihe von Einbrüchen und ſtahl bei dieſer Ge 7 eit achtdieſen Portwein, mehrere Flaſchen Extrakt, eine Leberwurſt,

ettwurſt, zwei Pfund Speck uſw., bis man ihn ertappte.
Schemmel hatte ſich infolgedeſſen am Freitag vor der Ferien-
ſtrafkammer in Torgau zu verantworten. Er Eeltand die ihm
ur Laſt gelegten Straftaten, worauf ſeine Verurteilung zue onaten Gefängnis erfolgte. Zu ſeiner Verteidigung
ührte er an, daß er „im Kopfe nicht ganz richtig ſei.

Naumburg. „Unſer Gemeindevorſteher und der
Nachtwächter ſind die größten Spitzbuben.“ Dieſe
am Biertiſche unter Bekannten ausgeſprochene Aeußerung hatte

dem Gut dem Urteilſitzer Balduin Guntzſch aus Nißma nades Schöffengerichts Zeitz 60 der Geldſtrafe oder zehn Tage

Gefängnis eingebracht, wogegen er bei der Strafkammer mitder Begründu Berufung einlegte, daß der Gutsbeſitzer
Meiner ihm erzählt habe, die beiden Genannten hätten i
eine Birke von ſeinem Felde ausgerodet len. it
Belehrung, daß er kein Recht habe, ſo etwas öffentlich weiter
zu erzählen, wurde die Berufung verworfen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Halle a. S., den 9. Auguſt 1912.
Eine unüberlegte Handlung brachte einen mehrfach vorbe

traften Arbeiter eine Anklage wegen Gefangenenbefreiung ein.
lls am 21. Januar v. J. ſein in Fürſorgeerziehung untergebrachter

Neffe von einem Polizeibeamten feſtgenommen Wwar, vereitelte er
die Verhaftung. Bei der Abführung des Zö, gs trat er auf
der Treppe plötzlich zwiſchen den Zögling und den Poliziſten, ſo
daß der Geſangene die Treppe herunter eilen und über eine
Mauer entwiſchen konnte, Der Angeklagte will in der Dunkelheit
nicht erkannt haben, daß er es bei dem Auftritt mit einem Polizei

zu tun hatte. Der Angeklagte wurde aber zu einem
onat Gefängnis verurteilt. h ſrg

Einen Polizeibeamten beſtohlen e die KaufmannsfrauKöcker, die wegen ſchweren Weh ſahte unter Anklage ſtand. Die

Sohn e Nachbarin drang mittels falſchen Schlüſſels in die
ohnung des Beamten dreimal ein und entwendete 42 Mark.
nn ſtahl ſie einer Witwe in derſelben Art und Weiſe 26 Mk.

Vor Gericht mußte die a chnldigte bekennen, daß ſie 20000 Mk.
Vermögen hat und von ihren Zinſen lebt. Die Diebereien will
ſie begangen haben, weil ihr Mann krank iſt Nachträglich hat
ſie die geſtohlenen Beträge zurückgezahlt. Beantragt wurden ſechs
Monate, erkannt wurde auf vier Monate Gefängnis.

Schwere Strafen gegen Fahrraddiebe. Um ein Fahrrad, das
er gelegentlich auf der Straße entwendet hatte, zog ſich der28jahrige allerdings ſchon öfter vorbeſtrafte Knuhmel n

ebenbeivon hier eine Zuchthausſtrafe von einem Jahre zu.wurde auch noch anf Jahre Ehrverluſt erkannt. Es handelte

ſich um Rückfall.
Eigentumsvergehen. Ein Arbeiter, der im Rückfall 19 Poſt

karten entwendet hat, wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.
Ein 20 jähriger Handlungsgehilfe, der ſchon vorbeſtraft iſt,

unterſchlug einer hieſigen Firma 119 Mk. und kaſſierte unberechtigt
Geldbeträge ein. Die Gelder verbrachte er in Kneipen mit Damen

Der Täter wurde zu einem Jahre Gefängnis verurteilt,
da auch Rückfallbetrug in Frage kam.

Allerlei.
Tunneleinſturz. Aein großer Teil des Eichenbe

er

In der letzten Nacht
Tunnels eingeſtürzt. Einſturz erfolgte wahrſcheinlich
zwiſsen 12 und 4 Uhr nachts. Es handelt ſich um den großen

unnel zwiſchen Oberrieden und Werleßhauſen auf der Strecke
Frankfurt«GöttingenHamburg Berlin. Die Urſache des Ein-
ſturzes iſt kü den andauernden Re enfällen der letzten Tage zu
erblicken. Da zur Zeit des Unfalles keine den Tunnelpaſſierten, ſind auch keine Menſchenleben zu beklagen. Der
Verkehr wird wahrſcheinlich längere Zeit unterbrochen bleiben
und muß durch Umſteigen aufrechterhalten werden.

Betrugsaffäre.
Unter dem Verdachte eines großen Betruges, wobei es ſich um

200 000 Mk. handeln ſoll, iſt der Mannheimer Rechtsanwalt
Grünwald ſamt ſeinem Bureauchef verhaftet worden. R 2
anwalt Grünwald hat ſich erſt vor einem Vierteljahr hier
niedergelaſſen. Es wird ihm Fälſchung von Telegrammen vor
geworfen. Der Anwalt hatte die Finangierung giner neuen

rfindung die weſentlich vereinfachte und verbilligte Fabri
kation von Gas übernommen und ſoll ſeinen Auftraggeber
durch fingierte Telegramme getäuſcht en.

Mordtat.
Der 33jährige Arbeiter Kaoſuck aus Breſöau tötete im

Treppenflur des Hauſes Königſteinerſtraße 40 in Höchſt die
16jährige Luiſe Lotz aus Unterliederbach durch drei Revolver
ſchüſſe. Der Mörder hatte ein Liebesverhältnis mit dem Mäd-
chen, das von ihr gelöſt worden war. Der Täter, der a
wurde, war bereits einmal in einer Mordſache verwickelt,
dem die Tante ſeines heutigen Opfers ums Leben gekommen
war. Damals wurde er aber freigeſprochen.

Benzinexploſion.
Jn der Garage der Fahrrad und Maſchinenfabrik von Opel

in Frankfurt ereignete ſich eine furchtbare Benzinexploſion, bei
der der Buchhalter Götze getötet wurde und zwei Perſonen
lebens gefährliche Verletzungen davontrugen. Drei Arbeiter
waren damit beſchäftigt, Benzinfäſſer vom Wagen abzuladen,
dabei fiel eines der Fäſſer zu Boden und zerbrach. Das Benzin
explodierte, die Garage brannte vollſtändig nieder. Mehrere

aſſanten wurden durch die umherfliegenden Trimmer leicht
verletzt.

Der Polizeiſkandal in Reuyork.
Jn der Angelegenheit des Roſenthalſ Mordes werden

etzt fanſ nterſuchungen ung eitet. Man hat er
ren, daß Detektive, die von dem Millionär Rocke-

eller privatim engagiert wurden, um über den Weißen-
Sklavenhandel Feſtſtellungen zu machen, wertvolle e
über das Verhältnis der Neuyorker Polizei zur hieſigen Ver
brecherwelt machen können. Jetzt iſt auch bekannt, daß ein ge
wiſſer Polizeiinſpektor monatlich 600 Dollar Gehalt von dem
Beſitzer eines Hauſes bezog, das offenbar zu unſauberen
Zwecken diente. Man glaubt, daß drei Foligeiinſpeltoren und
drei Politiker in die Sache verwickelt ſind.

r Feide mm Wolle

empfiehlt
ingrosser Auswahl

IV. Selinginor

F.

p
F. e

m
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Fitwe Boſſung verhaftet worden. Pockenerkrankun-
S Wie die Frankfurter Zeitung hört, iſt in der Angelegen-

a. S., Mersebargerstr., Ecke Sohmiedstr. Tel. 3939. günstlges Angebot I

t Im s reiterſtochen.Joſeph m ine Heerdt hat in einer d e
n orf-Oberkaſſel nach kurzem Wortwechſel den

Hermann Heeren erſtochen. Der Mörder wurde vere Zwei Soldaten ertrunken. Bei einer mili-
e Uebung ſind zwei Huſaren in der Fulda ertrunken

tmordverſuch. Jn Kaiſerslautern ſind die GebrüderEiſenbaſt unter dem Verdacht des mee der

Volkspark. Heute,

ſten Diensta
Engelmann
Gutenberg, ſtatt.

eit der Pockenerkrankungen von der Staatsanwaltſchaft ein
g. eingeleitet worden, um feſtzuſtellen, ob

en dieſer Erkrankungen ſich einer ſtrafbaren auf dem

vVed Sergi 7
Sonnabend,

arbeiterverband ſeinen Sommernachtsbal
t der e

mit freier ah.Am Sonntag wird das Parteifeſt in allen Räumen
Volksparks, mit vielen Unterberg Nächndet ein großes Do t der geſamtenKapelle unter Mitw rung e

Seſaug vereins

Achtung, Arbeiterturnerl Morgen, Sonntag, vor
mittags von 8--12 Uhr, Spielen und volkstümliches Turnen

ührlaſſtetett h huldig gemacht hat. BrennendePetro- Jm Apollothegter findet das apoleon
eumreſervoire. n Borloch der Petroleumgeſellſchaft Bonaparte oder Vor 100 Jahren allabendl Sinne

Moreni in Rumänien, das faſt täglich hundert Waggons Morgen, Sonntag, den 11. Auguſt, findet nachmittags 4 Uhr,
etroleum liefert, iſt in Brand geraten. Der Feuer hat ſich auf bei ungünſtiger S roße r s und

echs Bohrlöcher und ſechs Petroleumreſervoire ausgebreitet. Militärvorſtellung zu kleinen Preiſen ſtatt.ehrere Menſchen ſind dabei getötet und verletzt worden. Der gelangt Napoleon onaparte. Bei günſtigem S

angerichtete aterialſchaden iſt beträchtlich. Großes das übliche Garten-Freikonzert ſtatt, ausgeführt vom geſamten
adenfeuner. Jm Schloß des Herzogs von VParma in

Schwarzau brach geſtern ein Brand aus, der auf Kurzſchluß
ine re wird. Das Feuer konnte bald gelöſcht werden.e en zahlreiche, wertvolle Büchereien dem Brand zum

en.

raten.

Walter Melville.

TheaterOrcheſter. Zur SonntagAbendvorſtellung iſt die
Benutzung des Billettvorverkaufs im Theaterburegu anzu

Walhallathegter. Morgen iſt der letzte Sonntag, an
dem das Volksſtück Menſchenrechte auf
Novität iſt das engliſche Ausſtattung

führt wird. Die r
ück Zweimal gelebt von

e n ender Beteiligung fin
nächſte W z t nach Mandeburg ſtatt. Anfrage
über Preis uſw. erbittet C. Schräpler, Unterplan,

Briefkaſten der Redaktion.

en e wird ni erechnet.h Sie müſſen mund konnte die
Zahlun u d der Aloe ſogar wä ihrer Dienſtzeit fordern.

Bevor wir d Fotien Sie en nicht haben,e eine r Halt wohnenichen hundert Sqhulse ohne Wnghe des Sta
es Vornamens uſw. iſt es ja e wünſchte Adreſſe zu geben.

Quittunge h r e en n
Reiwand.

s rer
d W a

und Hohleaum

Michtig ſege n

Das selbsttätige
Waschmittel. Millieux er

Stärkewäsche wird prachtvoll klar,
blütenweiß, wie auf dem

Rasen gehbleicht!
Kein Reiben und Bürsten, daher kein Rauh-

werden der Ränder und Kanten bei Kragen
und Manschetten. Größte Schonung des Ge-

webes bei garantierter Unschädlichkeit.

Erprobt u. gelobt!
Nur in Originelpeaketen, alemals lose.
HENKEL CO., DOSSELDORF.
r auch der allbeliebten
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SicherS e

Slder- Angebot
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Sofa-Kissen vorgezeichn., auf rues. Leinen 80 65 P
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aus e vor
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Perl Garne. Stick-Seide,

Alex Michel, u
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299009
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zu selten billigen Preisen!
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Lampenpätztasche Se 33
Lampenputtasche en eerer
Sohrankstreifen fen. Fee. vk. o

Bett-Wandschoner rer a J
Vaffee-När mer vorgereiebnet aet Leinen

Nazebentnoh-bobdleor un un 30

Halle a. S.

Damenräder
und Herrenräder kauft stets zu
soliden Preiseon H. Sohudller,h Kleine Ulrichstr. 35.

beronclers

hel Brikets
enerſannt beste Marke.

Aſletwortreter är Ralie nnd Vmuvoeneni
Mallesobes Kohlen- und Brikett- Kontor

JCehrock- Frack- u. Snokng lange der Vorrat rei
werden

n nie Denn von sufner:
belegendeitzraut

in neuen und gebr.

Fahrrädern
ir Herren wudi Dann

orstr. 90. Rabattmarken./

„Ie Maten eder
Krieg dem Krieg-

R. Katseh, tſtraße 23, Geb. 1 Mark, brosohbiert 0.60,e el korio rie.ſchgefäßen. mit u. ohne r e Zu beziehen durch die
50, 55, 60, 65n rn K. Sein ter t e esleiſ grürg e 31. Vbrmacher, K—l. Ulrichstr. 35. Harz 42/43.tut Weg es Ja er Gebrauchte Räder werden mit

r n c m Berg d gearbeite- in Zahlung Fonommen. Erahbartokteln

ſterwaren, 94Spahſend D billigſten Damen Haar an ende
t en. Tolemeister. kauſt zu e e ſen, 3,80

O. L er, Steinweg Nr. 30.
nerr. Drescher, en ä.

W ec

e wen
WVollt ghr's wiſſen, wie man dem

hin u l
en aIlichel as c enWo die aller

Man n einig

d n o es iſt ua find delikat.
be 1 r und ſchön,o was muß man ſelber

nell dru g6 Wegach dem

Nüttaustiren z
gut undGeöffnet 373 Uhr bis

Gelneldver,
moderne, neue Formen

C. F. Ritter,
Leipzigerstr. 90. Rabattmarken.

Eisbonbons an ddtn
Pfund 20 Pfg.Aen Bampe Hacht. e

Eustav aago. Ung. a. R Sp. V.

4

7 rOezeler
e

Wocoſaden und Ankern
kauft man ſehr gut uneiswert in unſcgen g

tellen. e einen Veruch und Sie ſt dacterneer Kundel!

Sohohk n a rnWehr S See el
Torgau,

I Feinſte Qualitäten. e Ueberall erhältlich. mitwainneeee

S ED S S E
speisen Sie

s Vorzügliche rbehe,

III

S S S r

Täglich
s a Frisohe Pökelknoohen

ne hen r Eifen,
Abert bode m alen 22.

Champagner- Fluschen,
innigſten Dank.
Die trauernden n
fanihe eher verwnat

e Waeerhene, Alter Martt 11.

Standesanllihe Nahri ten

2), 9.
chgekehrt vom Grabe,er Saugſigeltebten Frau

ceren deewe 3In Kelinerſte ſtr. Gubergi Graf Bler guen Freun

uhle u. Luiſe n s rre ihrerG oedicke u.le unde 38 Vieh ab
boren er Dienerr ente enkahn Pach-

meiſters Hut a Emilie
eb. Eichentopf, 53 J. (Dieskauer-

traße Gie; poalide gen T
Tr Slengedt J. ilers ler

geb. köi Brenn meiſter43 J. Guancheeeſe. 33).

ling h a
ong e der Firma



Walhalla Theater.
Letzter Sonntag Letzter Seommntenschenrechiei

Sensationeller Theater Erfolg
Anfang 8.10 Uhr. V. 10-1 Uhr.ontage Menschenreehte.
In Vorbereitung Zweimal geiebt.

Volkspark
Tel. 1107. Burgsetrasse 27. re I0J.

Angenehmer Familien Aufenthalt.
Gutgepflegte Freyberg-Biere. ff. Lichtenhainer.

Neuecire Eile Ribnbader bie

W ff. Fruchtweine.Vorzügliche, anerkannt gute Tene.

Reichhaltige Speisenkarte.
Heute, Sonnabend

Sommernachty-Bal 4. Iranportart.- Verbande

Sonntag:
Partei-Fest.

r

Dienstag den 13. August:
GrossesVokal- u. Instrumental- Konzert

Parteigenoesen

Unterstütat

e e

Neu
eingeführt

Um zahlreiche Unterstützung ersucht
Dle Geschäftsleiltung,

Der Umstüändehalber ist am Sonnabend, dene 7. Seoptember, der grosse Sanl frei geworde

S S
Seeben und Umeee.

Sonntag den 18. August, nachm. 3 Vhr,
im Gasthaus zu Seeben

Cewerkchufts Fert 1917
bestehend aus

Konmwert, Preisschießen, Preiskegeln sowie
BRiumenverlosung u. Kinderbelustigungen

aller Art.
im Saal: Ball und Festrede,

Vor Begi des Festesnerar an bewerkedaftzumzug wut Mut
Um recht zahlreiche Beteiligung aller Gewerkschafts-

mitgtieder ersueht Das Komitee.

v

9

9

9
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9
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Aheiter- lebte Denn
Sonntag, den II. August, im gen Freiimſelde:

Sommer- u. Gartenfest.
ven 4 v a Konzert und Ball

r m einem dazu erbauten 500 pm grossem Tanzzelt. I
Hierzu ladet freundehst ein Der Vorstand.

0e990090

Regtaur. Zur Einigrelt, Wittenberg

e. Speckkuchen.Von nachmittags 3 Uhr an JPreis Sschiessen.
Ferner empfehlff. Kuchen u. Kaffee, Pökelknochen, dle vellept. dicken Würgteher u. a. m.

Um gütigen Zuſpruch bittet Geist.

Froithaer Zallsäle.
Heute, Sonnabend: Wasserfahrt und Ball

des Geselligkeitsvereins Leonorewut B. L L e Valeeeeeehe
Astoria.

Es laden freundlichst ein W. Goermo. Die Vorstände.
NB. Jeden Mittwoch wieder regelmäseig Tanzstunde.

Anfang S Uhr. Anfang S Uhr.

Wo gehen wir hin?
r Zum kleinen Karl

Merseburgerstr. 161 Eingang Königstrasse),
dem beliebten Sternburger Ausſchank.

Für Unterhaltung ſorgt das beliebte

Deubchen-OGuartett.
Es ladet freundlichſt ein Vamilie Vischer.

900

r Privat-Mitta agstiſch zetern iel u
andw. erh., gr. Kleiderſchr., 160 em br.,z. h Preiſ. 12--2 Uhr, f

auch abds. Friedrichſtr. 6, I. Et.

Ar die Inſerate verantwortlich: Ro b. J la nex.
55 zu verkaufen. Steinweg 7

Werkzeuge
für jedes Hand werk

in nur erstklassigen Qualitäten.
Garantie für jedes Stück.

DireA dendüch 8,10 Uhr

el re Schauſpielereu auſpieler a.Seunta, den r Au
Christlan Claser, Gſune Hut Il

bei un ünſtiagge

GratisHonsllber-Pergröcverun

30 x 40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder

von 4 Mark an bestellt.

Glanxzhbilder: Mattbilder:9012 Visites 12 Visites 400
12 Gabinets 429 12 Cabinets 800
Vereins -Aufnahmen, Hochzeltseruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,zu sehr billigen Preisen.

de
auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8—-7 Uhr.
Farantie fär grösste Haltharkeit.

Photographisches Atelier.
Rigene Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
un

bröster und gete; Atelier am Platze

empfiehlt
VDolrébrchhandl.Anſichts Poſtkarten Die

Nach heendeter Inventur

i

Möbel vpiege),

Polsterwaren
Jeppiche und Dekoraenen,

bis Ende August.
Bei der Invontur

2urückgesetzte Gegenstände
unter Herstellungspreis

Gekaufte Gegenstände können

kostenlos bis Ende Januar lagern.

Ferner

xirka 1000 Stühle,
Restbestände meines Stubllagers,

jotzt 1.50 Mark bis 6.00 Nark,
trüher 4.00 25.00I Iuhg

MNöbelhaſfen

12 Brüderstrasse 12.

e

Drei Könlee

Telef. 943. KI. Klausstr. 7.

III 5 II
l abMapnston-Iruppe

land 1 hen
uter Mittnortich

von 12 8
keichhalfige Abendrarte

kleinen P

m Wetter:ei günſtigeGr. i

Gustav Foner.

rungnopoleon bongparte.

rei konzert

bonaparte“
oder Vor 100 Jahren.

A. ergig

z200!

Erwachſ. 50 n
von abends 7

35 Pf. einſchl.

Sonntag den 11. Auguſt 1912
nachmittags und abends:

Grosse Konzerte.
ERintrittspreis:

„Kinder 30 Pf.;
r ab z PerſonBill etſteuer.

und We

ne 43ieferung rei Haus.
Preisliste Kostenfrei.

r

Parteizchritten enpn. Volkshuchhandl

S Spanische Weinhalle

am Halimarkt.

Heute Sonnabd. u. morg. Sonntag
Gr.

Pintritt frei.

PASSAGETHEATER
Halle a. liochtspielhaus

Ab Sonnabend den 10. August 1912:
Vollständig neues Programm.

Dasselbe ist ausserordentlich reichhaltig und aus hoch-
interessanten, lehrreichen u. unterhaltenden Vorführungen
zusammengestellt.

Als Hauptattraktion gelangt die äusserst fesselnde
dramatische HandlungDer Teiegraphist des Forts
zur Vorführung.

Leipzigerstr. 88

Bekanntmachung.
Unserem gesechätaten Publikum zur gefälligen Nach-

richt dass unser Theater auf Grund benötigter Reno-vieruhg vom 14. bis 16. dieses Monats geschlossen bleibt.
Am 17. August er. findet die Wiedereröffnung statt.

Für die kommende Saison sind nur die hervorragendsten
Film-Engagements abgeschlossen, so dass nur erstklassigeund künstlerisch vollendete Vorkührun en geboten wer-
den. Wir verfehlen nicht, auf das Eröfſnungs Pro-gramm ganz besonders hinzuweisen.

Die regal Vorführungen beginnen ab 17. d. M.
wieder: Sonn- u. Festtags um 3 Vhr maehmittags,

9 Wochentags um 4 Vhr e nachmittags.Die Direktion.

nun

gouuuuuuh,0
O

v S

9

Barg-Kino.Zwei Schlager:
öchſt ſpannendeev vdrama: War er geh Ulch

Das zw eiaktige amerik. Marine-

1. Das Schuldicig?
und3 ne Gerettet aus dem Torpedo-

boot. Wiſſenſchaftlich u. dramatiſch erſtkl.

BurgschlößchennuHus.
Grosses Frei-
Es ladet freundlichſt ein

Abends 7 Uhr: Kränzchen

Sonntag den 11. Auguſt nachmittags 3 Uhr

verbunden mit Preisſchießen und Kegeln.

des t
wer orstand.

Konzert
M. Schweigert.

lubs, Radewell.

S
Dampfschiffahrt v. G. Schräpler,

WMontag, den 12. Auguſt, früh 10 Uhr:

M Billige Extrafahrtmit dem Salondampfer Deutſchland S r. m
ſtelle
Merſeburg 4 Uhr. Mor

e nach W r undgelbe nach Magdeburg ſtatt

Unterplan. à Perſ ſon hin und zurück 1 Mark

Bei genügender Sein
nfra

O. Schrüäpler, hier, Unterplan.

ckfahrt ab
orger Sonntag, früh 9 und mittags 3 Uhr

findet nächſte Woche eine
gen über Preis uſw. erbittet

Zur grossen

Kadle- Dann SWfft- Faht

Sehiepziger Kirmes
Feſtplatz:

Sonntag den 11. bis Mittwoch den 14. Auguſt.
Zad Neu Ragoc2zy Feitrlat.

Jeden Tag 3 Hinfahrten: 32 achm., 32 nachm., 8* abds.
Jeden Tag 3 Rückfſahrten:

Sonntag den 11. Auguſt: Zur Eröffnung.

49 abds., s gbds. i 20 nachts.

Ab Malle: 92, 92 vorm., 2, 3 nachm. n. NeuRagoczy-Wettin.
Ab MHalle: s 9 abends nach

Neu-Ragoczy:
eu-Ragoeczy.

Ab
6 Rückfahrten: 12, 100 mitt., 622, 7 100 abds., 12 nachts.

Kinder die n
Feſt-Motto:

ahrpreis:

Freude und Frohsinn““.
Hin und Zur 80

Einſteigſtelle: Peissnitz-Brücke.
amilie St Kind frei.

E laden frdl. ein Karl Demmer, Schiffsreeder, W. Aullus, Feſtwirt.

Drug ver Halleſch. leere e Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. a Sämtil. i. Halle g. S.
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dung zum Beſſeren eingetreten zu ſein.

'in einem

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 186

Belſchmelzung der Krankenkaſſen

Die Reichsverſicherungsordnu iſt bekanntlich n nichtin vollem Umfange in Kraft gelreten. a riä
bei der Krankenverſicherung der Fall. Die t
e einheitliche Kaſfnigra nicht gebracht, dagegen für das

eiterbeſtehen der beſonderen Orts- undBetriebskrankenkaſſen erſchwerende Beſtimmungen
getroffen. Deshalb wird zurzeit lebhaft die Verſchmel
gelger 77 ind Baterm v Juli hat der Reichs

eine Verordnung gebracht, wonach u. a. mitAblauf des 31. Dezember 1918 alle ſtepek hen n de
krankenkaſſen zu ſchließen und alle beruflichen Ort s,
Betriebs und Jnnungskrankenkaſſen, welche
nach den Vorſchriften der R.V.-O. weiter zugelaſſen werden
wollen, den Antrag auf Zulaſſung bei ihrem Verſicherungsamt
ſpäteſtens bis zum Ablauf des 31. Dezember 1912 zu ſtellen
haben. Eine Verpflichtung, derartige Zulaſſungsanträge zu ſtellen, beſteht nicht. Dort,
wo alſo eine Einigung über die Verſchmelzung nicht zu erzielen
iſt, brauchen die Kaſſen, um die Zentraliſation zu fördern, nur
einfach auf den Zulaſſungsantrag zu verzichten. Die Ent-
ſcheidung über die Stellung ſolcher Anträge liegt aber nicht in
der Hand der Vorſtände, ſondern in den Händen der Verſicher-
ten reſp. Generalverſammlungsvertreter. Alſo einzig und
allein die Generalverſammlungen ſind zur
Antragſtellung legitimiert.

Jn den letzten Jahren hat man mehrfach die Wahrnehmung
gemacht, daß die Behörden der Verſchmelzungsfrage nicht
immer ſympathiſch gegenüberſtanden, jetzt ſcheint eine Wen-

Unterm 8. Mai 1912
der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe
irkularerlaß die Zentraliſation der Krankenkaſſen

unter der Geltung des jetzigen Krankenverſicherungsgeſetzesangelegentlichſt empfohlen und den Wunſch aus
r daß den Vereinigungsbeſtrebungen der Kranken-
aſſen grundſätzlich keine Hinderniſſe bereitet

werden ſollen. Da die Beſtimmungen des jetzigen Ge-
ſetzes gegenüber denen der R.V.O. für die Verſchmelzung
bezw. Auflöſung von Krankenkaſſen erheblich einfachere ſind, ſo
liegt es nur im Jntereſſe der Kaſſen und ebenfalls der Ver
ſicherten, ungeſäumt der arg näher zu treten.
Sehen wir uns die für das Verfahren in Betracht kommenden
Paragraphen etwas näher an:

Nach dem S 48 Abſ. 1 des Krankenverſicherungsgeſetzes kön
nen die einzelnen Kaſſen ihre Auflöſung beſchließen und einer
bereits beſtehenden Kaſſe beitreten. Der S 48 Abſ. 1 lautet:
„Ortskrankenkaſſen, welche auf Grund der 88 16, 17 oder 18a
für verſicherungspflichtige Perſonen verſchiedener Gewerbs-
zweige oder Betriebsarten errichtet ſind, können nach Anhörung
der Gemeinde aufgelöſt werden, wenn die Generalverſammlung
der a dies beſchließt.“ Nachdem die Generalverſammlung
den Auflöſungsbeſchluß gefaßt hat, regelt ſich in Preußen das
Verfahren nach der preußiſchen Anweiſung vom 10. Juli 1892
zur Ausführung des Krankenverſicherungsgeſetzes Ziffer 39,
dieſelbe lautet: „Beantragt die Generalverſammlung einer
e mehrere Gewerbszweige oder Betriebsarten innerhalb des

ezirks einer Gemeinde errichteten gemeinſamen Ortskranken-
kaſſe deren Auflöſung, ſo hat der Vorſtand den Beſchluß der
Generalverſammlung der Aufſichtsbehörde einzureichen. Dieſe
erfordert über denſelben, ſowie über die anderweite Verſiche-
rung der verſicherungs pflichtigen Kaſſenmitglieder, über die
Höhe und über die Verwendung des Kaſſenbermögens die gut-
achtliche Aeußerung der Gemeindebehörde und gibt dann die
Verhandlungen an den Regierungspräſidenten ab, welcher über
die Auflöſung die Beſchlußfaſſung des Bezirksausſchuſſes herbei-
führt. Gegen den Beſcheid desſelben, durch welchen die Auf-
löſung verſagt wird, ſteht dem Antragſteller innerhalb vier
Wochen nach der Zuſtellung die Beſchwerde an den Miniſter für
Handel und Gewerbe offen.“ Nach der Ziffer 43 hat die Auf-
ſichtsbehörde, nachdem die Auflöſung endgültig feſtſteht, die be-
teiligten Kaſſenmitglieder und Arbeitgeber auf ortsübliche oder
ſonſt geeignet erſcheinende Weiſe davon in Kenntnis zu ſetzen,
welche Kaſſe die erſteren von dem feſtgeſetzten Zeitpunkte ab
zuge ören. Die gleiche Benachrichtigung iſt derjenigen Orts-
rankenkaſſe zuzuſtellen, welcher die verſicherungspflichtigen

Mitglieder der aufgelöſten Kaſſe oder die ausgeſchiedenen Mit-
glieder aufzunehmen hat. Die Abwicklung der Vermögens-
regulierung erfolgt r den Vorſtand der aufgelöſten Kaſſe
unter Kontrolle der Aufſichtsbehörde.

Nach der R.V.O. kann eine beſondere Ortskranken-
kaſſe nach dem S 269 auf Beſchluß ihres Ausſchuſſes aufgelöſt
werden. Sie wird geſchloſſen, wenn ſie keine 250 Mitglieder
mehr zählt; ihr Fortbeſtand den Beſtand oder die Leiſtungs
fähigkeit der allgemeinen Orts- und der Landkrankenkaſſe des
Bezirks gefährdet; ihre ſatzungsmäßigen Leiſtungen denen der
maßgebenden Ortskrankenkaſſen nicht mehr gleichwertig ſind;
ihre Leiſtungsfähigkeit für die Dauer nicht mehr ſichergeſtellt
iſt; die Kaſſe über den Bezirk des Verſicherungsamts hinaus-
reicht. Die Gleichwertigkeit der Leiſtungen
dürfte die wichtigſte Beſtimmung mit ſein.

Da heute ſchon die kleinen Kaſſen mit ihren Leiſtungen
meiſtens hinter denen der großen zurückbleiben, ſo muß ſpäter
damit gerechnet werden, daß dies erſt recht der Fall ſein wird,
und zwar deshalb, weil mit Jnkrafttreten der R.V.O. ſowieſo
eine Anzahl kleinerer Kaſſen verſchwinden. Deren Mitglieder
werden dann der allgemeinen, alſo maßgebenden Kaſſe zugeteilt
und dieſe wird dadurch um ſo leiſtungsfähiger. Auch aus dieſem
Grunde dürfte die vorherige Auflöſung und Verſchmelzung mit
einer größeren Kaſſe, die der Behörde als allgemein maß-
gebende Kaſſe bezeichnet werden kann, nur zu empfehlen ſein.

Betriebs und Jnnungskrankenkaſſen können unter den
gleichen Vorausſetzungen wie die Ortskrankenkaſſen geſchloſſen
werden. Nur beträgt die Mindeſtmitgliederzahl bei Betriebs-
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krankenkaſſen 150 (bei ſchon beſtehenden 100), bei landwirtſchaft-
lichen Betrieben und in der Vinnenſchiffahrt 50 Mitglieder.
t Jnnungskrankenkaſſen iſt überhaupt keine Mindeſtzahl der

itglieder vorgeſchrieben. Eine Betriebskrankenkaſſe kann nur
auf Antrag des Arbeitgebers aufgelöſt werden 272
R.V.O.), wenn der d r zuſtimmt. Eine Jnnungs-
krankenkaſſe kann aufgelöſt werden, wenn es die Jnnungsver-
ammlung nach An hören des Tun u chuſſes
eſchließt und der Kaſſenausſchuß zuſtimmt. Nach Artikel 15

des Einführungsgeſetzes zur R.-V. O. kann eine Ortskrankenka r den Antrag auf n nur dann
ſtellen, wenn ihre Generalverſammlung in dieſem Sinne mit
Stimmenmehrheit beſchloſſen da Bei einer Betriebs-
krankenkaſſe kann der Arbeitgeber nach r von
Verſicherten den Antrag ſtellen, bei einer Jnnungs-
krankenkaſſe die Jnnung nach Anhören des e
ſellenausſchuſſes. Hieraus iſt erſichtlich, wie der Ge-
ſetzgeber die Rechte der Verſicherten ungleich verteilt hat.

Wünſchenswert wäre es, daß, genau ſo wie die Gewerkſchaf
ten ſich von kleinen Lokalorganiſationen zu machtvollen Zen-
tralverbänden entwickelt haben, auch die Krankenkaſſen ſich zu
großen Einheitskaſſen, wie wir ſolche ſchon in Leip-
zig, Dresden, München, Frankfurt a. M. uſw. haben, zu-
ſammenſchließen würden. Geſchieht dies, dann können die
Krankenkaſſen auch an Stelle der geſetzlich vorgeſchriebenen
Mindeſtleiſtungen die in der R.-V.-O. vorgeſehenen höheren
Leiſtungen einführen. Je mehr nach dieſer Richtung ge-
ſchieht, deſto vorteilhafter namentlich unter den heutigen
Teuerungsverhältniſſen iſt es für die Kranken und deren
Angehörige. Was nach dieſer Richtung hin geleiſtet werden
kann, darüber gibt der Geſchäftsbericht pro 1911 der Leip-
ziger Ortskrankenkaſſe, die nunmehr auf ein 25jähriges Be-
ſtehen zurückblickt, Auskunft. Hiernach gewährt dieſe Kaſſe
ihren Mitgliedern:

1. vom Beginn der Krankheit ab freie ärztliche Behandlung,
Arznei, ſowie Brillen, Bruchbänder und Heilmittel bis
zum Höchſtbetrage von 75 Mk.

2. im Falle der Erwerbsunfähigkeit eine bare Krankenunter
ſtützung bis zu 16,50 Mk. pro Woche vom zweiten Tage an
auf die Dauer von 34 Wochen;

3. an Stelle der unter 1 und 2 bezeichneten Leiſtungen freie
Kur und Verpflegung in einem Krankenhauſe, einer Klinik,
einem Rekonvaleſzentenheim und außerdem während der
Dauer der Verpflegung in einer ſolchen Anſtalt den
Familienangehörigen, deren Unterhalt das Mit-
glied bisher aus ſeinem Arbeitsverdienſte beſtritten hat,
eine bare Unterſtützung in Höhe von zwei Dritteln der von
dem Mitglied zu beanſpruchenden baren Krankenunter-
ſtützung, z. B. in e 4 I bei 2,75 Mk. Krankengeld 1,83
Mark pro Tag oder, falls das Mitglied unverheiratet iſt,
eine bare Unterſtützung in W eines Viertels des
Krankengeldes, z. B. in Klaſſe I bei 2,75 Mk. Krankengeld
6834 Pf. pro Tag;
eine Schwangerſchafts- Unterſtützung in Höhe des Kranken
geldes für die letzten zwei Wochen vor der Niederkunft;
eine Wöchnerinnen- Unterſtützung in Höhe des Kranken-
geldes auf die Dauer von ſechs Wochen;
für den Todesfall eines Mitgliedes ein Sterbegeld bis zu
100 Mark;
für die im Kaſſenbezirke wohnenden Familienange-
hörigen der Kaſſenmitglieder ohne eigenen Erwerb:
a) im Falle der Erkrankung von Kindern, Ehbhegatten,

Eltern, Groß- und Schwiegereltern, ſofern dieſe nicht
ſelbſt Mitglied der Kaſſe ſind, freie ärztliche Be-
handlung und Arznei (nicht aber Heilmittel)
für die Dauer der Krankheit, höchſtens jedoch für
13 Wochen; nach je 6wöchentlicher Unterbrechung ent
ſteht dieſer Anſpruch immer wieder von neuem;

b) im Falle des Todes der Ehefrau oder eines Kindes,
ſofern dieſe nicht ſelbſt Mitglied der Kaſſe ſind, ein
Sterbegeld von 40 Mk. für die Ehefrau und von 20 Mk.
für ein Kind.

8. eine Verpflegung in Geneſungsheimen.
Dieſe Leiſtungen dürften am beſten den Wert der Zen-

traliſation erkennen laſſen.
Wer im Jntereſſe der eigenen Perſon, ſeiner Familie ſowie

der Allgemeinheit höhere Leiſtungen in der Krankenverſiche-
rung anſtrebt, der trete für die Auflöſung der kleinen Kaſſen
und Verſchmelzung zur großen allgemeinen Ortskrankenkaſſe

Soziales.
Arbeitsordnung oder Strafordnung.

Der Kaufmänniſche Angeſtellte veröffentlicht eine Straford-
nung, wie ſie bei der Firma H. Leiſer Nachf., Schuhwaren-
geſchäft in Berlin, in Geltuigg iſt.

Jn 18 Paragraphen ſind da nicht weniger als 26 Straf-
beſtimmungen enthalten. So wird ſchon der neueintretende
Angeſtellte, der ſich nicht gleich bei der Perſonalverwaltung
meldet, mit 50 Pf. beſtraft. Zuſpätkommen um 6 Minuten
wird mit 10 Pf. beſtraft, jede weitere Minute der Verſpätung
erhöht die Strafe um 10 Pf. Wer unegale Stiefel verkauft,
muß 1 Mk., wer unpaſſende Stiefel verkauft, 50 Pf., wer un-
egale Stiefel wegräumt, gleichfalls 50 Pf. Strafe zahlen. Mit
einer Strafe von 50 Pf. iſt belegt, wer angeblich fehlende
Artikel meldet, ohne die Aufſicht bezw. die Leitung in Kennt-
nis geſetzt zu haben, mit einer Strafe in gleicher Höhe, wer bei
einer ſolchen telephoniſchen Meldung ſeinen Vor und Zu-
namen nicht angibt. Verſehen im Ausſchreiben von Zetteln
uſw. werden mit 10 bis 50 Pf., unabhängig von der Verpflich-
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tung zum Schadenerſatz, beſtraft. Wer in Lagerräumen
Streichhölzer anzündet, zahlt 8 Mk., wer ſich telephoniſch an
rufen läßt, zahlt 25 Pf. Ja, ſogar das Lachen wird mit
25 Pf. beſtraft. Die Arbeitszeit beträgt 63 Wochenſtunden, vor
Oſtern, Pfingſten und Weihnachten ſogar 66 Wochenſtunden.

Jn den Schlußbeſtimmungen der Strafordnung heißt es:
„Sämtliche eingehenden Strafgelder fließen in die Strafkaſſe
und werden nach dem Ermeſſen der Geſchäftsleitung für Zwecke
des Perſonals verwandt. Ferner iſt die Arbeitsordnung vor
Einreichung von dem Perſonalausſchuß, welcher aus 20 majo-
rennen Angeſtellten beſteht, vorgeleſen worden, und ſind Be
denken gegen dieſelbe von dem Ausſchuß nicht geäußert
worden.“

Der letzte Satz beweiſt am deutlichſten den ſozialen Druck,
der auf den Angeſtellten laſtet, die es nicht einmal wagen
dürfen, ihre Bedenken gegen eine ſolche Strafordnung frei zu
äußern, wenn ſie nicht ihre Stellung und damit Lohn und Brot
verlieren wollen.

Ein trauriges Los.
Auf dem gegenwärtig in Köln tagenden internationalen Kon

greß des Weltbundes der Krankenpflegerinnen vertrat Regie
rungs- und Geheimer Medizinalrat Dr. Hecker-Straßburg die
HNeberarbeit der Krankenpflegerinnen. Er gab auf Grund
offiziellen Materials aus dem ſtatiſtiſchen Landesamt für
Preußen ein ergreifendes Bild von der traurigen Lage der
Mehrzahl der deutſchen Krankenpflegerinnen. Nach einer ein
jährigen, durchaus unzureichenden Ausbildungszeit würden
unerhörte Leiſtungen verlangt. Es kommen in größeren An
ſtalten 5--8 Patienten, in kleineren 8-—12, in Privatkliniken
ſogar 12—16 Patienten auf eine Pflegerin. Von 31 200 Pflege
rinnen hatten 40 Prozent eine Dienſtdauer von 13--14 St un
den täglich, 42 Prozent von 14-17 Stunden, nur 18 Proz.
hatten weniger als 14 Stunden Dienſt. Welche Arbeiten noch
außer dieſer Dienſtzeit zu verrichten ſind, offenbart die amtliche
Erhebung nicht. Jn vielen Fällen wird auch noch in den ſoge
nannten „freien“ Stunden Unterricht erteilt. Und trotzdem hat
das Pflegeperſonal nach ſolchen horrenden Leiſtungen auch noch
Nachtwachen zu leiſten. So kommen Dienſtleiſtungen zuſtande,
die 30-33 Stunden, in einzelnen Fällen ſogar 40 Stun-
den ununterbrochen dauern. An ein Ausgehen in den dienſt-
freien Stunden iſt gar nicht zu denken, vielfach können die
Pflegerinnen überhaupt nicht frei über ihre kärglichen Ruhe
ſtunden verfügen; den Pflegerinnen werden auch noch faſt
überall ſchwere häusliche Arbeiten, wie Kochen, Waſchen und
Scheuern zugemutet. Nur einer geringen Zahl iſt es möglich,
einen ein oder zweiwöchigen Urlaub zu erlangen.

Die Bezahlung für die aufreibende Tätigkeit beträgt in der
Regel jährlich 300—-510 Mark bei freier Station; als Höchſt
gehalt wurden 700 Mark ermittelt. Von dem Gehalt fließen
5—1634 Prozent der Penſionskaſſe zu.

Die Geſundheitsverhältniſſe der Pflegerinnen ſind außer-
ordentlich ſchlechte. Die Todesfälle, beſonders an Tuberkuloſe,
erreichen eine erſchreckende Häufigkeit. Mit dem unausbleib-
lichen körperlichen Zuſammenbruch wird auch die ſſceeliſche
Widerſtandsfähigkeit geſchwächt, was ſich in den entſetzlich hohen
Selbſtmordzahlen widerſpiegelt. Der Redner nannte dieſe
Ausbeutung der Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Kranken-
pflegerinnen: Raubbau an dem edelſten Menſchen-
material.

Die gründliche Ausrottung dieſer Mißſtände liegt nicht nur
im Jntereſſe der Pflegerinnen, ſondern auch der Kranken, die
heute übermüdeten, abgehetzten und ſeeliſch verſtimmten Pflege-
ſchweſtern anvertraut werden. Die Berufsorganiſationen der
deutſchen Krankenpflegerinnen fordern eine Höchſtdienſtdauer
von zehn Stunden täglich, Regelung von Tagesdienſt und
Nachtwachen, dreijährige, mindeſtens aber zweijährige Aus
bildung, ſtaatliche Alters- und Unfallfürſorge, Urlaubsgewäh
rung, Befreiung von allen groben und niederen Arbeiten, die
mit der Krankenpflege nichts zu tun haben und durch die ledig-
lich Löhne für Dienſtperſonal geſpart werden ſollen uſw.

Das Referat wurde oft von ſtürmiſchen Kundgebungen unker
brochen. Die nach der in zuſtimmendem Sinne verlaufenen
Ausſprache verleſene Entſchließung konnte unmöglich als Aus
druck des Empfindens des Redners und der Zuhörer gelten;
ſie wurde trotz des Widerſpruchs des Referenten angenommen.
Die Entſchließung lautet wie folgt:

„Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft im Studium und in der
Erkenntnis des menſchlichen Organismus und die gewonnenen
Erfahrungen über die Art und Wirkung der Ermüdung auf
denſelben beweiſen, daß es unwiſſenſchaftlich iſt und eine Ver
geudung bedeutet, wenn man die menſchliche Leiſtungsfähigkeit
durch Ueberanſtrengung zerſtört. Wir richten daher an die
Vorſtände der Krankenhäuſer die ernſtliche Bitte (1), dem
Problem der Ueberarbeitung unter den Pflegerinnen die gleiche
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, wie die Leiter induſtrieller Ein
richtungen ſie jetzt für die Ueberarbeitung ihres Perſonals be-
weiſen (11), damit die gegenwärtige und unnötige traurige
Zerſtörung der Geſundheit der Pflegerinnen aufhören möge.“

Die Jnduſtriellen bereiteten der Ueberarbeitung ihres Perſo-
nals kein Ende, die Jnduſtriearbeiter erkämpfen ſich eine ge-
regelte Arbeitszeit, verehrte Schweſtern! Darum geht hin, und
tut desgleichen.
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nende Haltung zu verlieren. imeiner Kundſchaft ins Reine gekommen, meine Frau allen-

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 10. Auguſt 1018.

Auf zum Parteifeſt!
Die Feſte des klaſſenbewußten Proletariats, gleichviel in

welchem Gewande ſie ſich zeigen, haben uns immer etwas zu
ſagen. Ob wir nun beim Jahreswechſel zuſammenkommen
und die Blicke im ſtillen Gedenken nach rückwärts und vorwärts
ſchweifen laſſen, oder ob wir am leuchtenden Feſttag der Ar
beit, am 1. Mai, mit heiligem Treueſchwur in die frühlings-
frohe Welt hinausmarſchieren, oder ob wir jener gedenken, die

für unſere Jdeale in heiligem Opfermut zu leiden verſtanden,
an jene, die in des Wortes wahrſter Bedeutung „ſterbend eine
Welt gewannen“, ob wir das Parteifeſt feiern, immer bei
ſolchen Gelegenheiten empfinden wir es deutlich, daß der gei-
ſtige Gehalt ſolcher Feiern ein weit tieferer iſt, als der ober
flächliche Beobachter häufig nach dem Aeußeren der Veranſtal
tung vermutet.

Wenn ſozialdemokratiſche Männer und Frauen Feſte feiern,
ſo ſtehen ſie im Dienſte der großen Kulturbewegung, die
unſerer Zeit längſt den Stempel aufgedrückt hat. Die ſoziali-
ſtiſche Jdeenwelt wird lebendig. Aeußerlich mag ſolch ein Feſt
ſich häufig nicht viel von anderen Feſten unterſcheiden, aber in
den Menſchen iſt ein Wille, der jede Feier des klaſſenbewußten
Proletariats zu einer Demonſtration geſtaltet. „Wir gehören
zum ſozialiſtiſchen Kampfheere,“ verkünden die Mienen der
Männer und Frauen. Ein Tag des Bekennens iſt ein der
artiger proletariſcher Feiertag, wie wir ihn am morgigen
Sonntag in unſerer ſtolzen Trutzburg begehen werden.

Eine Zeit ſchwerer Kämpfe, aber reich an Erfolgen, liegt
hinter uns. Denken wir nur an die Reichstagswahl zurück,
auch daran, daß ſich die Zahl unſerer Anhänger um neue

Bataillone vermehrt hat. Aber wenn wir morgen das Feſt
unſerer politiſchen Organiſation begehen, wollen wir auch
daran denken, wie unendlich viel noch zu tun iſt. Die nächſte
große Schlacht ſteht uns bereits im kommenden Jahre bevor.
Dann geht's mit fliegenden Fahnen in den Landtagswahlkampf
hinein. Erinnern wollen wir uns auch bei dieſer Gelegen
heit, daß man uns wieder wie ſo oft als Einwohner minderen
Rechts behandelt hat. Wir werden daran denken, daß man uns
als Steuerzahler den Umzug durch die Straßen der Stadt zu
verbieten wagte, während man Studenten, Krieger und ſon

ſtigen Klimbimvereine bereitwilligſt in geſchloſſenen Zügen
die Straßen durchziehen läßt. Die Arbeiterſchaft wird gegen
dieſe Ungerechtigkeit proteſtieren und weiter daran denken, daß
man ſie dereinſt gar mit ruheſtörenden Slementen, mit Radau
luftigen in Verbindung brachte. Wer an alles das denkt, der
muß morgen zum Parteifeſt kommen und Verwandte und Be
kannte mitbringen. Denn das Feſt muß von demonſtrativer,

impoſanter Wucht werden. Es muß wieder zeigen, wie feſt wir
zuſammenſtehen und wie wir rüſtig fortſchreiten, trotz aller An
feindungen.

Genoſſinnen und Genoſſenl! Die bisherigen Ankündigungen

haben aufgezählt, was alles auf dem Feſt der Arbeiterſchaft
geboten wird. Es lockt geradezu, den ſchönen Garten des Volks

parks aufzuſuchen, um fröhlich zu ſein mit den Gleichgeſinnten!

Drum kommt und füllt die Räume unſeres Arbeiterheims.
Macht das Parteifeſt zu einem Demonſtrationsfeſt des recht

loſen Volkes! Beteiligt euch in Maſſen am Proteſt!

9 Sitzung der Parteifnunktionäre.
Dienstag, den 13. Auguſt, abends 8 Uhr, findet im Volks

park eine Sitzung der Funktiouäre nach S 12 der Satzungen des

Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Der Vorſtand.

Die Vereinigung der Halleſchen Krankenkaſſen
hat durch die geſtern abend in einer Zuſammenkunft der Vor-
ſtände der Gemeinſchaftlichen, Kaufmänniſchen,
Maler-, Maſchinenbauer- und Zimmerer-Orts-
kranken kaſſe gefaßten Beſchlüſſe greifbare Geſtalt an-
genommen, indem dieſe Kaſſen ihre Vereinigung, vorbehaltlich
der Genehmigung der Auſſichtsbehörden, zu einer Kaſſe,
unter Annahme des Statuts der Gemeinſchaftlichen
Ortskrankenkaſſe und Fortführung des Namens dieſer Kaſſe
beſchloſſen haben. Die vom Krankenkaſſenverbande einberufene
und vollzählig beſchickte Verſammlung machte ſich notwendig,
um das infolge früherer Beſchlüſſe vorberatene Statut der auf
Grund der bisherigen Beſtimmungen des Kr.-V.-G. für die
ſchon ſeit Jahren beabſichtigte Vereinigung feſtzuſtellen. Herr
Adler betonte die von allen Seiten für notwendig erkannte
und durch die R.-«V.-O. angeſtrebte Zuſammenlegung der Kaſſen
und beantragte die intenſivere Weiterbehandlung dieſer An-
gelegenheit. Der Zeitpunkt der Entſchließung ſei gekommen.
Von Herrn Fabrikbeſitzer Lange (Maſch.-O.-Kr.) wurden
rechtliche Bedenken geäußert, ob hinſichtlich der Form der Ver-
einigung Klarheit herrſche. Von Herrn Rendant Thier
wurde ausgeführt, daß die rechtlichen Bedenken durch die
Kaiſerliche Verordnung vom 5. Juli 1912 und die dazu
ergangenen Ausführungsbeſtimmungen des Herrn Handels-
miniſters vom 15. Juli 1912 beſeitigt ſeien. Der bisherige
Weg könne, nachdem die Beſtimmungen über Vereinigung, Auf-
löſung von Kaſſen der R.-V.-O. in Kraft getreten ſeien, nicht
mehr eingehalten werden, weil neue Ortskaſſen nur da, wo
ſolche bisher nicht vorhanden waren, neu errichtet werden kön-
nen. Es müſſe alſo, wenn die Vereinigung zuſtande kommen
ſoll, eine Kaſſe herausgegriffen werden, die einem dem Weſen
der neuen Kaſſen entſprechenden Namen zu führen und ihr
Statut den Beſchlüſſen der zur Vereinigung kommenden Kaſſen
entſprechend abzuändern habe. Herr Buſch (Maſch.-O.-Kr.-K.)
beantragte hiernach einfach die Gemeinſchaftl. Orts-
krankenkaſſe als ſolche Kaſſe in Ausſicht zu nehmen und
deren Statut für die vereinigten Kaſſen gelten zu laſſen, weil
der „Name“ ſchon dem Vorhaben entſpreche und die Leiſtungen
wohl als die weitgehendſten angeſehen werden könnten. Dieſer
Vorſchlag wurde allſeitig freudig begrüßt und zur Sonder-
beſprechung innerhalb der einzelnen Kaſſen eine Pauſe von
15 Minuten gemacht. Nach Wiedereröffnung wurde der Vor-
ſchlag einſtimmig angenommen. Die Kaſſenkom-
miſſion (je 1 Arbeitgeber, 2 Kaſſenmitglieder und der Rendant)
wurde mit den weiteren Arbeiten betraut. Mittwoch, den
14. Auguſt, ſoll allen dem Verbande angehörigen Kaſſen Mit-
teilung hiervon gemacht und ihr Beitritt zu dieſem Beſchluſſe
angeregt werden. Vorausſichtlicher Zeitpunkt der Vereinigung
1. Januar 1913; die verſtärkte Gemeinſchaftliche Ortskranken-
kaſſe ſoll den Antrag auf Zulaſſung als „maßgebende“ Orts-
krankenkaſſe (nach den Beſtimmungen der R.-V.-O.) ſtellen.

Durch dieſe Beſchlüſſe ſind endlich die Bemühungen auf eine
große (allgemeine) Ortskrankenkaſſe, wie ſie andere Städte in
vorbildlichem Sinne ſchon ſeit Jahrzehnten beſitzen, ihrer Ver-
wirklichung nahe. Wenn auch noch viele und große Arbeiten
bis zur Erlangung dieſes Zieles zu erledigen ſind, ſo iſt im
Jntereſſe der Verſicherten und auch der Unternehmer ein
weſentlicher Fortſchritt zu verzeichnen. An Mitgliedern haben
die Ortskrankenkaſſen z. Z.: die Gemeinſchaftliche 5140, die
Kaufmänniſche 8830, die Maler 1529, die Maſchinenbauer 4838,
die Zimmerer 178, ſo daß die vereinigte Kaſſe etwas mehr wie
20 000 Mitglieder umfaſſen wird. Herr Gittermann
(Kaufm. O.-Kr.-K.) drückte unter Zuſtimmung aller Beteiligten
ſeine Freude darüber aus, wie nun durch jahrelange Be-
mühungen ein nennenswerter Erfolg erzielt worden iſt, der
zum Wohle der Verſicherten führen und auch den unter Auf-
gabe ihrer Selbſtändigkeit in dieſem Beſchluſſe mitwirkenden
Vorſtänden zur Freude gereichen werde.

Jn der angeregten Verſammlung wurde noch bekanntgegeben,
daß auch einige Betriebskrankenkaſſen, welche nach den Be

ſtimmungen der R.V.-O. nicht der Schließung anheimfallen,
ihre Auflöſung und Anſchluß an die maßgebende Ortskranken
kaſſe in Ausſicht genommen haben.

Städtiſche Selbſtverſicherung gegen Feuerſchäden.

Die überaus wichtige Frage der Selbſtverſicherung gegen
Feuerſchäden durch die Städte wird ſeit längerer Zeit von
privater als auch amtlicher Seite viel erörtert. Jm Jahre 1911
wurde darüber eine Umfrage in den Städten mit über 5000 Ein
wohnern veranſtaltet, deren Ergebnis aber als ein negatives be
zeichnet werden muß. Aus dem mangelhaften Material konnte
keine klare Ueberſicht gewonnen werden, ob die Selbſtverſicherung
beſonders zu empfehlen ſei, oder welche Erfahrungen die ein
zelnen Städte auf dieſem Gebiete gemacht haben. Ganz
ſchüchterne Verſuche haben verſchiedene Städte nach der Richtung
hin gemacht, indem ſie ſich durch Teildeckungen ſicherten oder
ſogenannte Schadenfonds anlegten. Die Gegner der Selbſt
verſicherung behaupten, daß im günſtigſten Falle nach jahre-
langem Sparen durch ein einziges größeres Feuer alle ange
ſammelten Gelder wieder verloren gehen könnten und das über-
nommene Riſiko viel zu groß ſei; es müſſe deshalb dringend
davor gewarnt werden. Die Befürworter der kommunalen
Selbſtverſicherung zu denen auch wir gehören ſind dagegen
anderer Meinung. Wenn auch zugegeben werden ſoll, daß eine
Stadt mit Selbſtverſicherung ein gewiſſes Riſiko übernimmt, ſo
iſt dieſes doch nicht ſo, erheblich, daß man davor zurückſchrecken
müßte. Denn alle Großſtädte führen ihre Bauten bei der
heutigen fortgeſchrittenen Technik ſo feuerfeſt als es nur irgend
möglich iſt aus, und dann haben ſie eine ſo vorzüglich geſchulte,
mit allen Hilfsmitteln und modernſten Löſchapparaten ausge-
rüſtete Berufsfeuerwehr, wodurch die Gefahrenmöglichkeit auf
ein ganz geringes Minimum beſchränkt wird. Bei dieſen Vor-
ausſetzungen müſſen alle Bedenken fallen. Wo dieſe aller-
dings nicht vorhanden ſind, empfehlen auch wir die größte
Vorſicht.

Sollte aber, was ja ſchließlich doch möglich ſein kann, einmal
ein Unglücksfall eintreten, ehe der Fonds die zur Tilgung eines
Schadens erforderliche Höhe erreicht hat, ſo iſt zu bedenken,
daß dieſer Verluſt von einem Gemeinweſen viel leichter getragen
werden kann, ohne daß ein wirtſchaftlicher Ruin zu befürchten
iſt, als dies bei einem Privatunternehmen der Fall ſein würde.
Dieſer Vergleich kann alſo nicht gezogen werden.

Die Stadt Halle iſt auf dieſem Gebiete bahnbrechend vor
gegangen und hat das Radikalmittel der Selbſtverſicherung in
Anwendung gebracht, auffallenderweiſe ohne bis jetzt Nach-
ahmung gefunden zu haben. Bei der Etatsberatung für das
Jahr 1907, als über die Neuverſicherung der ſtädtiſchen Ver-
ſicherungsobjekte Beſchluß gefaßt werden ſollte, wurde von
mehreren Seiten gerügt, daß die Verſicherungsgeſellſchaften, die
doch den größten Nutzen durch die fortwährende Vervollkomm-
nung des ſtädtiſchen Feuerlöſchweſens hätten, ſich in keiner
Weiſe erkenntlich zeigten durch Leiſtungen von Beiträgen zur
Unterhaltung unſerer Feuerwehr. Und das trotzdem ſie wieder
holt hierzu aufgefordert worden ſind. Nur die Provinzial
Städtefeuerſozietät der Provinz Sachſen leiſtete einen Zuſchuß
von ganzen 900 Mk.

Dieſe und andere Urſachen führten dahin, daß die Erneuerung
der Verſicherungen abgelehnt und die Selbſtverſicherung
beſchloſſen wurde. Als Grundbedingung wurde feſtgelegt, jähr
lich 20 000 Mk. und die ſonſt an die Verſicherungen zu zahlen

den Pränrten in einem Fonds anzulegen, dem auch die jährlichen
Zinſen hinzuzurechnen ſind. Der Magiſtrat ſtimmte dem Be
ſchluß der Stadtverordnetenverſammlung zu, und man legte
damit den Grundſtein zu einer Einrichtung, die allen Groß
ſtädten als nachahmenswert empfohlen werden
kann. Es wird nur noch eine Frage der Zeit ſein, bis alle bis
jetzt geltend gemachten Bedenken zerſtört ſind durch Tat-
ſachen, welche ſich nicht wegleugnen laſſen und die den Beweis
für die von uns gemachten Ausführungen erbringen.

Die ſtädtiſche Selbſtverſicherung trat am 1. April 1907 in
Kraft; ſie umfaßt alle ſtädtiſchen Verſicherungsobjekte mit Aus
nahme der Landgüter, der Gebäude und Mobilien der Spar-
kaſſe, den Jnhalt der Muſeen und des Leihhauſes, ſowie die
unter Verwaltung der Stadt ſtehenden Stiftungen. Die ge
ſamte, von vier Verſicherungsgeſellſchaften hierfür übernommene

[Nachdr.
verb.Madame Bovary.

Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.
Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Sie überlegte einen Augenblick, dann lehnte fie endgültig ab.
Herr L'Heureux war offenbar nicht i

„Nun denn, auf ein andermal,“ ſagte er, ohne ſeine
„Jch bin noch mit allen

ewin
amen

falls ausgenommen.“
Emma mußte lächeln.
„Nur damit Sie es wiſſen,“ fügte er mit der Miene eines

biederherzigen Menſchenfreundes hinzu „es iſt mir gar nicht
des baren Geldes wegen! Wenn es Jhnen einmal daran
fehlen ſollte ich ſtehe immer zu Jhrer Verfügung!“

Sie machte eine überraſchte Miene.
„Gewiß,“ verſicherte er lebhaft, mit gedämpfter Stimme, „es

machte mir nicht die geringſte Mühe, Jhnen das zu verſchaffen,
wenn es nötig ſein ſollte, verlaſſen Sie ſich drauf!“

Dann ſprang er raſch auf ein anderes Thema über und er-
kundigte ſich nach dem alten Tellier, dem Beſitzer des Cafs
françgais, den Bovary ärztlich behandelte.

„Was hat er nur, der Vater Tellier? Er huſtet, daß
das ganze Haus ins Schüttern kommt, und ich fürchte, weiß
Gott, er braucht früher einen Rock von weißer Leinwand, als
ein neues Flanellhemd! Er hat zuviel Streiche gemacht in
ſeiner Jugend, der gute Mann! Solche Leute kennen
keine vernünftige Lebensweiſe. Den da bringt der Brannt-
wein vollens unter den Boden Aber 's iſt immer eine trau-
rige Sache, wenn man ſo alte Bekannte verlieren muß

Und während er ſeinen Karton wieder zuſchnürte, ſprach er
allerhand von den Patienten, die Charles ſonſt noch im Orte
hatte.

„Ja, ja,“ meinte er mit einem mißmutigen Blick durch die
Fenſterſcheiben, „das miſerable Wetter iſt an allem ſchuld. Jch
bin auch ſchon nicht mehr recht auf dem Poſten, leider Gottes,
und ich werde wohl dieſer Tage mal ſelber kommen müſſen, um
Jhren Herrn Gemahl wegen meiner Rückenſchmerzen zu kon-
ſultieren. Jnzwiſchen auf Wiederſehen. Madame Bovary!
Empfehle mich Jhnen! Gehorſamſter Diener!“ Und er zog
geräuſchlos die Türe hinter ſich zu.

Emma ließ ſich ihr Mittagbrot auf ihrem Zimmer ſervieren,
auf einem kleinen Tiſchchen neben dem Kaminfeuer. Sie ſaß

länger bei Tiſche als ſonſt. Alles ſchmeckte ihr beſſer als ſonſt.
„Wie vernünftig von mirl!“ dachte ſie befriedigt, wenn ſie ſich

an die ſeidenen Tücher erinnerte.
Auf der Treppe wurden Schritte laut: es war Leon. Sie er-

hob ſich und nahm von einem Stoß Handtücher, die auf der
Kommode lagen und zum Säumen beſtimmt waren, das oberſte„herunter. als er eintrat, ſchien ſie emſig bei der Arbeit.

Die Unterhaltung war ſtockend, Emma ließ ſie alle Augen
blicke fallen, und er ſelbſt fühlte ſich ſo verwirrt und unſchlüſſig,

„Leinwand am Rande um, wo ſie geſäumt werden ſollte.

wie nur je zuvor. Während er auf einem niedrigen Seſſel am
Kamin ſaß, ſpielten ſeine Finger mechaniſch mit ihrer Nadel-
büchſe aus Elfenbein. Jndeſſen zog ſie ſchweigend ihre Nadel
aus und ein und legte von Zeit zu Zeit mit dem en

ne
Weile ſchwiegen beide, und Leon fand ſich ihrer Schweigſam-
keit gegenüber noch befangener, als vorher bei ihren einſilbigen
Antworten.

„Armer Junge!“ dachte ſie bei ſich
Fas ſie gegen mich haben mag zermarkerre er ſich den

opf.
Er brach endlich die Stille mit der Bemerkung, daß er in

den nächſten Tagen in Berufsangelegenheiten nach Rouen
werde gehen müſſen.

„Jhr Muſikalien- Abonnement iſt abgelaufen,“ ſagte er, „ſoll
ich es erneuern

„Nein,“ kam die Antwort.
„Aber weshalb nicht?“
„Weil
Sie preßte ſich unterbrechend die Lippen zuſammen und

ſchaute aufmerkſam auf ihre Nadel, durch die ſie eben einen
friſchen Faden zog.

Dieſe Näharbeit irritierte Leon vollends. Es ſchien, als
wolle ſich Emma die Hände daran wund arbeiten. Er hatte
eine galante Bemerkung ähnlichen Jnhalts auf den Lippen,
wagte es aber nicht, ſie auszuſprechen.

„So geben Sie es auf?“ forſchte er weiter.
„Was?“ entgegnete ſie lebhaft. „Das Abonnement? Mein

Gott, jal Muß ich nicht den Haushalt ſführen, für meinen
Mann ſorgen, und noch tauſenderlei andere Dinge im Kopfe
haben, lauter Pflichten, die mir vorgehen!

Sie ſchaute nach der Uhr; Charles ſchien ſich verſpäten zu
wollen. Nun ſpielte ſie die ängſtliche Gattin. Zwei- oder drei-
mal wiederholte ſie mit Nachdruck:

„Er iſt ſo gut zu mir!“
Leon mochte Charles ſonſt ſehr wohl leiden; aber dieſe un-

gewohnten Aeußerungen der Zärtlichkeit aus Emmas Munde
empfand er peinlich. Dennoch ſtimmte er in Charles Lob ein,
in dem ſich alle eins wüßten, wie er ſagte, ganz beſonders der
Apotheker.

„Ein prächtiger Mann,“ erklärte Emma.
„Gewiß, das iſt er,“ ſtimmte Leon bei.
Und dann ſprach er von Madame Homais, deren vernach-

läſſigtes Exterieur ihnen ſonſt ſtets reichlichen Stoff zum
Lachen gegeben hatte.

„Was tut das lenkte Emma ernſthaft ab. „Eine brave
re lenmntter kümmert ſich eben nicht viel um ihre Toi-
ettel

Dann verſank ſie wieder in das frühere Schweigen.
So blieb ſie auch an den folgenden Tagen. Jhre Sprache,ihr Benehmen, alles ſchien wie ausgewechſelt. Sie nahm ſich

des Haushalts mit mehr Energie, als bisher an, beſuchte die
K 4 it großer Pünktlichkeit und hielt das Mädchen ſtrenger
a. An eit an.

Die tleine Berthe wurde aus ihrer Penſion zurückgenommen,

Felicie mußte ſie ins Zimmer bringen, wenn Beſuch da war,
und Madame Bovarhy zog ihr das Kleidchen aus, um die
kleinen, roſigen Gliederchen bewundern zu laſſen. Sie behaup-
tete, Kinder überhaupt abgöttiſch gern zu haben das eigene
aber war, wenn man ſie hörte, ihr Troſt, ihr Glück, ihre
närriſche Freude, und jede ihrer Liebkofungen begleitete ſie mit
lyriſchen Ergüſſen, die andere Leute, als die braven Bewohner
von Yonville, ſtark an Sachetie in Hugos „Notre-Dame de
Paris“ erinnert haben würden

Wenn Charles abends nach Hauſe kam, fand er beim Kamin
ſchon ſeine gewärmten Hausſchuhe vor. An ſeinen Weſten war
nirgends mehr das Futter zerriſſen, kein Hemdenknöpfchen
fehlte mehr, und im Schranke ſah er zu ſeiner Freude ſeine
baumwollenen Nachtmützen ordentlich in zwei Stößen aufein-
ander geſchichtet. Er hörte keine verdrießlichen Antworten
mehr, wenn er ſie aufforderte, mit ihm einen Spaziergang im
Garten zu machen. Alles was er vorſchlug, war ihr recht, ſelbſt
wenn ſie keinen Grund dazu einſah, Im n willfahren. Wenn
dann Leon ihn nach der Mahlzeit am Kamin ſitzen ſah, die
Hände behaglich über den Bauch gefaltet, die Füße an den Roſt
geſtemmt, mit einem von der Verdauung geröteten Geſicht und
ſchwimmenden Aeuglein, neben ſich auf dem Teppich die ſpie-
lende Kleine, an ſeiner Seite die ſchlanke junge Frau, die ſich
über die Lehne des Seſſels beugte, um ihm einen Kuß auf die
u zu drücken, dann ſagte er ſich mit kaum verhaltenem

erger:
„Was für ein Narr bin ich doch! Wie käme ich je dazu, ſie

zu beſitzen
Jn ſolchen Augenblicken erſchien ſie ihm als ein ſolches Ur

bild von Tugend und Unnahhbarkeit, daß er jede, auch die ent-
e Hoffnung aufgab, das Ziel ſeiner Wünſche zu er
reichen.

Aber mit dieſer Entſagung auf ihren leiblichen Beſitz be
gann ſie ihm in einem ganz anderen Lichte zu erſcheinen. Sie
verlor für ihn alle Körperlichkeit, auf die er hatte verzichten
müſſen, und allmählich machte ihr Bild in ſeinem Herzen eine
förmliche Apotheoſe durch. Was er ſchließlich noch allein für
ſie empfand, war ein ſtilles Gefühl reinſter Verehrung, ein
Heiligenkult, jenſeits des Alltags, den man hegt und pflegt,
weil er zu den Seltenheiten gehört, und deſſen Verluſt tiefer
ſchmerzen würde, als ſein Beſitz einen glücklich macht

Emma nahm zuſehends ab; ihre Wangen wurden blaſſer, ihr
Geſicht ſchmaler. Mit ihrem ſchwarzſamtenen Stirnband, ihren
großen, dunkeln Augen, ihrer feingeflügelten Naſe, ihrem leiſe
ſchwebenden Gang, ſamt dem geräuſchloſen, verklärten Weſen,
das ſie zur Schau trug, ſchien ſie durch das Leben zu wandeln,
ohne von der Außenwelt berührt zu werden, und auf der
klaren, weißen Stirne ſchon etwas wie den Ausdruck einer
höheren Miſſion zu tragen. Sie war ſo friedlich und ſo ſchwer-
mutsvoll, ſo ſanft und doch zurückhaltend in der Art, wie ſie
ſich gab, daß man in ihrer Nähe etwas von jenem beſtrickenden
und doch eiſigen Eindruck empfing, mit dem man in der weih-
rauchdurchdufteten Kirche unter dem kühlen Hauche des Mar-
mors zuſammenſchauert.

(Fortſetzung folgt.
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Verſicherungsſumme
Hierzu kommen noch Baulichkeiten, welche außerhalb des Kon
ſortiums liegen und bei denen noch abgeſchloſſene Verträge im

betrug Ende März 1911 2970 226 Mk.

Verſicherungswerte von 2197086 Mk. laufen. Hierunter be
findet ſich der Zoologiſche Garten im Werte von 701 966 Mk.
und das neuerworbene Straßenbahndepot in der Seebenerſtraße
im Werte von 1350 440 Mk.

Die in Selbſtverſicherung genommenen Objekte umfaſſen
107 Poſitionen im Werte von 20 674 134 Mk. Die größten ſind
Gasanſtalt und Elektrizitätswerk im Werte von 3751 111 Mk.,
Schlacht- und Viehhof mit 1950 622 Mk., Stadttheater mit
1 135 155 Mk., Artilleriekaſerne mit 1 449 300 Mk., Ratskeller
gebäude mit 787 545 Mk., dann verſchiedene Schulen mit über
50 000 Mk. bis herab zum Steigerturm in HalleTrotha im
Werte von 350 Mk. Der Beſtand des Fonds belief ſich Ende
z911 auf zirka 217.000 Mk., er vermehrte ſich gegen das Vorjahr,
in welchem er 166 000 Mk. betrug, um 51000 Mk. Als ein
großer Fehler muß es bezeichnet werden, daß von den vor-
jährigen Ueberſchüſſen, die man nur mit Mühe und Not unter
zubringen vermochte, dem Verſicherungsfonds keine größere
Summe zugewendet wurde. Denn es iſt doch klar: je mehr im
Anfang ein ſolcher Fonds durch beſondere Zuwendungen geſtärkt
wird, deſto früher kommt man über die kritiſche Zeit hinweg.
Hoffentlich geſchieht in dieſer Beziehung mehr, wenn die im ver-
gangenen Jahre erzielten Millionenüberſchüſſe nicht mehr ſo in
die Erſcheinung treten, indem die Stadtverordneten dem Fonds
eine namhafte Summe zuweiſen. Es muß dafür Sorge ge-
tragen werden, daß in abſehbarer Zeit die Zinſen des Fonds zur
Unterhaltung der Feuerwehr benutzt werden können.

Die Stadt Halle iſt auf dem Gebiete der Selbſtverſicherung
aber noch einen Schritt weiter gegangen, indem ſie das Unfall-
gefahrenriſiko der ſtädtiſchen Straßenbahn übernommen hat.

Mit dieſen Ausführungen glauben wir manche kleinlichen Be
denken beſeitigt zu haben und hoffen weiter, daß recht viele
Großſtädte das Halleſche Beiſpiel der kommunalen Selbſtver-
ſicherung nachahmen werden zum Nutzen der Einwohner. Wenn
dieſe volkswirtſchaftlich hochbedeutſame Einrichtung in einer
Reihe von Großſtädten Anklang finden ſollte, dann wäre als
nächſtes Ziel die Vereinigung dieſer Kommunen zu einem Ver-
band ins Auge zu faſſen. Diejenigen Städte, die dieſen Schritt
wagen wollen, müſſen aber von vornherein danach trachten,
möglichſt raſch über die kritiſche Zeit hinwegzukommen, und das
geſchieht durch reichliche Dotierung des Selbſtverſicherungsfonds.

Jahresbericht des Bildungsausſchuſſes.
Der Bildungsausſchuß ſchloß im Juli ſein fünftes Geſchäfts-

jahr ab. Vom Sozialdemokratiſchen Verein waren die Genoſſen
Hennig und Jlgner, vom Gewertſchaftskartell die Ge-
noſſen Kleeis, Kutzſchbauch und Schnabel als Mit-
glieder des Bildungsausſchuſſes gewählt worden.

An künſtleriſchen Veranſtaltungen brachte das vergangene
Jahr folgende Darbietungen: Am 10. Oktober ſollte ein Licht-
bildervortrag über die deutſche Revolution ſtattfinden. Die
Polizei verbot jedoch dieſen Vortrag, weil das Thema „Revo-
lution“ jedenfalls zu ſtaatsgefährlich war. Der Vortragende,
Herr Roth aus Berlin ſein Name mag mit zum Verbot
beigetragen haben behandelte nun die Feuergewalten der
Erde, auch ein revolutionäres Thema. Am 14. November fand
zum Andenken an den 100. Geburtstag Franz Liſzts ein Vokal-
konzert ſtatt. Die in Halle beliebten Tonberger Sänger unter
Leitung von Paul Michael hatten die Ausführung bereitwilligſt
ikbernommen. Frau Trunk-Echter, Sopran, aus München ſang
ſtimmungsvolle Lieder von Liſzt. Der Abend war ſehr gut
beſucht. Der 12. Dezember brachte eine Theateraufführung Der
Biberpelz von Gerhart Hauptmann. Hierzu waren hieſige und
auswärtige Schauſpieler gewonnen worden. Für die Kinder
waren wieder zwei Märchenabende mit Lichtbildern am 13. und
14. Dezember arrangiert worden. Herr Kleye aus Leipzig ver
ſtand es, das Jntereſſe des kleinen Publikums zu erobern.
Weiter wurden im Januar noch zwei Theaterabende für Kin-
der arrangiert. Zur Aufführung gelangte Sneewittchen und
die ſieben Zwerge.

Von einer größeren Veranſtaltung wurde im Januar abge-
ſehen, da die Genoſſen durch die Reichstagswahl mit Arbeiten
und durch Verſammlungen reichlich beſchäftigt waren. Der
20. Februar brachte einen Modernen Kammer-Kunſt-Abend.
Hierzu war das Soloſtreichquartett vom Leipziger Gewandhaus
für Jnſtrumentalkonzert, Fräulein Elfriede Arendy (Sopran)
und Herr L. Richter (Tenor) für Solo- und Duettgeſang und
Herr Otto Wiemer-Berlin für heitere Rezitationen gewonnen
worden. Am 238. April fand ein großes Sinfoniekonzert, aus
geführt von der Leipziger Muſikervereinigung, Direktion Guſtav
Schütze, Sologeſang Herr Paul Michael-Leipzig, ſtatt. Leider
brachte dieſer wirklich künſtleriſche Abend ein großes Defizit,
ſo daß in Zukunft, im Jntereſſe der Kaſſe, wohl kaum wieder
ein ſolches Konzert arrangiert werden kann. Wenn man be-
denkt, ſo heißt es im Bericht mit Recht, daß von Arbeitern oft
für ganz zweifelhafte „Kunſt“ 50 Pf. und mehr ausgegeben
wird, ſo könnte man verzweifeln, wenn man einen ſo mini-
malen Beſuch bei einem künſtleriſchen Konzert ſieht. Hoffent-
lich wird's im nächſten Jahre beſſer!

Jn der Erkenntnis, daß es unmöglich iſt, die gewaltige wirt-
ſchaftliche, ſoziale und kulturelle Bedeutung der Arbeiterbewe-
gung von Grund auf zu erfaſſen, wenn man nicht über die Ge
ſchichte dieſer alles beherrſchenden Geſellſchaftserſcheinung
unterrichtet iſt, hielt es der Bildungsausſchuß für angebracht,
nach dem großen Wahlſiege den ſozialdemokratiſchen Wählern
die Möglichkeit eines ausreichenden Ueberblicks über das Wer-
den und Wachſen der politiſchen Arbeiterbewegung zu ver-
ſchaffen. Zu dieſem Zwecke wurde Genoſſe Rü hle für fünf
Vorträge gewonnen, wovon jeder in ſich abgeſchloſſen eine ſach
liche oder zeitliche Spanne der Parteientwicklung behandelte,
die im ganzen aber ineinandergriffen und als Einheit zu be
trachten waren. Es fanden folgende Vorträge ſtatt: Ge
ſchichte der Sozialdemokratie in Deutſchland.
1. Vortrag: Die wirtſchaftliche und politiſche Situation bis
zu den Anfängen der ſozialdemokratiſchen Bewegung; 2. Vor
trag: Das Auftreten Ferdinand Laſſalles und der Allgemeine
Deutſche Arbeiterverein; 3. Vortrag: Kämpfe und Erfolge bis
zum Sozialiſtengeſetz; 4. Vortrag: Das Ausnahmegeſetz gegen
die Sozialdemokratie; 5. Vortrag: Die neue Zeit. Der Eintritts
preis für alle fünf Vorträge wurde auf 40 Pf. feſtgeſetzt, doch
waren auch Einzel-Vortragskarten à 10 Pf. erhältlich. An die
Gewerkſchaften war die Bitte ergangen, auf je 50 Mitglieder
einen Delegierten zu entſenden. Leider ſind dieſem Wunſche

nur wenige Gewerkſchaften nachgekommen meiſt aus dem
Grunde, weil der Eintrittspreis ſo billig ſei, daß ſich jeder
Arbeiter den Beſuch der Vorträge leiſten könne. Ob dieſe An-
ſicht die richtige war, wollen wir hier unerörtert laſſen. Der
Beſuch der Vorträge bewies aber, daß man darüber anderer
Anſicht ſein kann, denn es nahmen im ganzen nur 1481 Perſo-
nen daran teil, ſo daß auf einen Vortrag durchſchnittlich nur
296 Beſucher kamen. Den letzten Vortrag: Die neue Zeit konnte
Genoſſe Rühle wegen dringender Arbeiten im Reichstage nicht
halten. Genoſſe Eichhorn-Berlin war dafür eingeſprungen.
Von den Vorträgen haben jedenfalls nicht nur die Hörer, ſon
dern auch die geſamte Arbeiterbewegung Nutzen; denn ein jeder
wird das Gelernte im Jntereſſe der Geſamtpartei weiter ver-
breiten und als Sämann tätig ſein.

Streik in der Metallbranche.
Bei der Firma Reuter u. Straube, Delitzſcherſtraße,

haben am Mittwoch früh die Arbeiter den Betrieb verlaſſen.
Der äußer niedrige Lohn und die zahlreichen Mißſtände haben
das Arbeitsverhältnis zur Unerträglichkeit geſtaltet. Die
Firma iſt wegen dieſer Zuſtände weit über die Grenzen Halles
hinaus „berühmt“. Tagesverdienſte von 2,80 Mk. ſind keine
Seltenheit. Wer die ſchweren Arbeiten beim Brückenbau kennt,
wird dieſen Lohn als eine ganz miſerable Bezahlung der
ſchweren Arbeit bezeichnen müſſen. Die Arbeiter hatten ver-
ſucht, ihre Lage durch eine geforderte Lohnzulage zu beſſern,
ſind aber abgewieſen worden. Herr Reuter, der bei der Aus-
ſperrung ſoviel Zeit hatte, ſich um andere Betriebe zu küm-
mern, hatte aber keine Zeit, mit ſeinen Arbeitern zu verhan-
deln. Anſcheinend hat der Herr auch ſchon auf ſeine eingerich-
teten Arbeiter verzichtet, denn geſtern vormittag kam die be-
rufsmäßige Arbeitswilligenkolonne an und wurde von der
Firma Zillmann u. Lorenz mittels eines Glastransportwagens
in den Betrieb gebracht. Jedenfalls das geeignetſte Trans-
vortmittel für eine ſo koſtbare Ware.

Nun wird da draußen auf der Delitzſcherſtraße wieder ein
luſtiges Leben beginnen. Jn Görlitz atmet man auf, daß die
angenehmen Mitbürger fort ſind und in Halle empfängt man
ſie mit offenen Armen und Polizeibegleitung. Hoffentlich ſorgt
die Polizei dafür, daß in Halle nicht auch Görlitzer Zuſtände
einreißen. Daß die Firma Zillmann u. Lorenz den koſtbaren
Transport ausführt, iſt nicht weiter verwunderlich. Wollte
doch die Firma Reuter u. Straube während der verfloſſenen
Ausſperrung ſechs bis acht Arbeiter an die Firma Zillmann u.
Lorenz „verborgen“, damit dieſelben nicht mit ausgeſperrt wer-
den müſſen und weiter Brücken bauen können. Alſo, eine ſchöne
Harmonie. Wir wünſchen der Firma ein gutes Amüſement
mit den Arbeitswilligen, denn einmal und nicht wiederl
wird wohl Herr Reuter ſagen, wenn er dieſe Leute wieder los
iſt. Eine Reihe von Klagen werden beim Gewerbegericht noch
anhängig gemacht werden, weil die Firma den ausſtändigen
Arbeitern einen Teil des ſauer verdienten Lohnes vorenthält.
Auch die Arbeitsſachen werden vorenthalten. Der Ober Jn-
genieur Minner erklärte den Arbeitern, die Sachen ſeien ver-
brannt. Sollen die Sachen etwa als Bettunterlagen für die
Arbeitswilligen dienen? Die ausſtändigen Arbeiter werden
abwarten, bis die Firma eingerichtete Arbeiter braucht, denn
ihre jetzigen Schützlinge werden keine brauchbaren Eiſenkon
ſtruktionen fertig bringen, obwohl die Firma ihnen Löhne be
zahlt, für die ſonſt zwei Arbeiter fronden mußten. Die Ar
beiter Bachmann, Heinr. Hellmann, Rich. Hellmann, Langen-
hagen, Schubert, Vogel, Wetzig, Hübner, Fiedler, Kunter, Ber-
ger, Geißler und Winkler haben es vorgezogen, mit den Glas-
wageninſaſſen gemeinſame Sache zu machen. Jedenfalls wird
man die Kapitalslieblinge auch mit Gummiknüppeln und an-
deren handlichen Werkzeugen ausrüſten, damit ſie beim Nach-
hauſeweg auf die Begleitung der Polizeibeamten verzichten
können. Die ausſtändigen Arbeiter werden ſich aber trotzdem
auch dann nicht provozieren laſſen. Die Halleſchen Arbeiter
werden wieder die gewohnte Solidarität üben, ſo daß auch
dieſer Kampf zu Erfolgen führt.

Deutſcher Metallarbeiterverband, Verwaltung Halle.

Zentralbibliothek. Die Ausgabeſtelle Nord (Volkspark) bleibt
am Sonntag, den 11. Auguſt, anläßlich des Parteifeſtes geſchloſſen.
Die nächſte Ausgabe findet dann am Dienstag, den 13. Auguſt,
ſtatt.

Hundsgemeine Schenſale. Die ſchweren Sittenattentate, die
im Juni im Bürgerpark an kleinen Mädchen begangen wurden,
gelangten geſtern vor der Ferienſtraffammer zur Aburteilung.
Hierzu wurde als Angeklagter aus der Unterſuchungshaft vorge
führt der 26 jährige Arbeiter Friedrich Stubenrauch von
hier. Der rohe Menſch, der zur Zeit geſchlechtskrank war, hat
drei kleine Schulmädchen ins Verderben gebracht. Die Kinder
haben noch heute an der Schandtat des Mannes zu leiden und
befinden ſich jetzt noch in kliniſcher Behandlung. Stubenrauch
wurde zu fünf Jahren Zuchthaus mit Nebenſtrafen ver-

urteilt. Zu der Verhandlung, die nicht öffentlich war, waren drei
mediziniſche Sachverſtändige geladen.

Der Z2 jährige Arbeiter Hermann Brömme, ebenfalls aus
der Unterſuchungshaft vorgeführt, hatte am 23. Juni eine Schülerin
an ſich gelockt und ſie in einem Kornfelde bei Trotha vergewaltigt.
Er wurde wegen gewaltſamer Vornahme unzüchtiger Handlungen
zu zwei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverlnuſt
verurteilt.

Benefiz- Konzert für das Stadttheater-Orcheſter. Heute
abend 8 Uhr iſt Benefiz- Konzert für das Stadttheater-Orcheſter
unter Leitung von Kapellmeiſter Karl Ohneſorg unter Mit-
wirkung von Kammerſänger Franz Schwarz in Bad Witte-
kind.

Manöverpoſt. Wegen der bevorſtehenden militäriſchen
Herbſtübungen läßt die Poſt wieder auf die Wichtigkeit der An
wendung richtiger und deutlicher Aufſchriften bei den Poſt-
ſendungen ins Manöver hinweiſen. Zu einer genauen Adreſſe
gehören der Familienname, womöglich auch der Vorname,
Dienſtgrad und Trupepnteil nach Regiment, Bataillon, Kom
pagnie, Eskadron, Batterie, Kolonne uſw. Jn der Regel ſoll
auch der ſtändige Garniſonort angegeben werden, nötigenfalls
mit dem Zuſatze „oder nachzuſenden“. Die Angabe eines
Marſchquartiers empfiehlt ſich nur dann, wenn es genau be-
kannt und wenn vorauszuſehen iſt, daß die Sendung ſo zeitig
an dem angegebenen Beſtimmungsort ankommt, daß ſie vor
dem Weitermarſch ausgehändigt werden kann und auch die
Abholung von der Poſt mit Sicherheit zu erwarten iſt. Oft
laſſen der Stab des Regiments und die einzelnen Teile der
Truppen ihre Poſtſachen bei verſchiedenen Poſtanſtalten ab-
holen. Eine genaue und richtige Adreſſe iſt deshalb ber allen

Sendungen an Offiziere oder Mannſchaften ſm Mandber un
entbehrlich. Mangelhafte oder ungenaue Adreſſen verzögern
oft die Ankunft der Sendungen ſehr erheblich. Die Poſt
empfiehlt die Verwendung von Briefumſchlägen mit Vordruck,
um Auslaſſungen in der Adreſſe zu vermeiden und die Deut-
lichkeit zu erhöhen.

Zoologiſcher Garten. Der anhaltende durchdringende Regen
der vergangenen Woche war vielfach recht ſtörend; unſerem
Bergpark hat er aber ſehr wohl getan, denn hier war vom ver-
gangenen Jahr noch viel nachzuholen und noch im Laufe dieſes
Sommers ſind zahlreiche Bäume abgeſtorben, da in den tieferen
Schichten das Waſſer fehlte. Trotz der Lücken, die das Vorjahr
geſchlagen hat, prangt nun alles im üppigſten Grün. Wer
die freifliegenden Pfauen beobachtet hat, wird ſich gewundert
haben, daß neben den Hähnen und Hennen des gewöhnlichen
Pfau eine Anzahl ſchmutzig weißer Hennen mit dunklerem Kopf
vorhanden waren, zu welchen kein Hahn zu gehören ſchien. Tat
ſächlich war auch lange Zeit kein Hahn dieſer Art vorhanden,
da dieſe Art ſchwer zu beſchaffen iſt. Seit einiger Zeit iſt wieder
ein junger Hahn da, der ſich hoffentlich beſſer als ſeine Vor
gänger eingewöhnen wird. Die Kücken des Schwarzflügelpfaus
ſind hellgelb, die des gewöhnlichen Pfaus braungelb. Jm Laufe
der Entwicklung werden die Hähne dunkel, die Hennen weiß-
grau.

Die Wiedereinführung der Zweipfennig-Poſtkarte wurde
in letzter Zeit von mehreren Handelskammern bei der Reichs-
poſtverwaltung beantragt. Es wurden an das Reichspoſtamt
eingehend begründete Eingaben gerichtet, um verſchiedene Ver-
beſſerungen des Verkehrsweſens und eine Verbilligung der Tarife
anzuregen. Jnsbeſondere wird die Wiedereinführung der
Zweipfennig-Poſtkarte im Ortsverkehr befürwortet. Da die
Eingaben quch den Reichstagsmitgliedern zugegangen ſind,
werden ſie vorausſichtlich bei den nächſtjährigen Verhandlungen
des Poſtetats einer eingehenden Beratung unterzogen werden.
Leider beſteht bei der Regierung wenig Neigung auf Berück-
ſichtigung der Eingabe.

100 000 Mark-Stiftung für ein Schwimmbad. Zu dem be
reits vorhandenen Grundſtock von 470 000 Mk. für die Erbauung
eines ſtädtiſchen Schwimmbades ſchenkte Frau Geh.
Kommerzienrat Henſchel weitere 100 000 Mk. Die Koſten des
Baues ſind auf 1 Million Mark veranſchlagt. So wird aus
Kaſſel gemeldet. Jn der frei nach Stadtrat Hauswald ſo „groß-
zügig geleiteten“ Stadt Halle kommt die Angelegenheit aus dem
Stadium der „Erwägungen“ nicht heraus. Erſt wenn die
Bürger von Schilda, Schöppenſtedt und Teterow ſich im Hallen
ſchwimmbad tummeln, wird man auch in Halle ernſt machen.

Bürgermeiſter organiſiert euch! Dieſer Ruf iſt an die
Oberhäupter der Kommunen in der Provinz Sachſen ergangen.
Es ſoll ein Verband der Bürgermeiſter gegründet werden. Der
demnächſt in Halle ins Leben tretende Verein ſoll den Zweck
haben, die Standes- und materiellen Jntereſſen ſeiner
Mitglieder zu födern. Wir begrüßen die Gründung. Er-
warten wir doch von ihr, daß nunmehr die Bürgermeiſter auch
die Organiſation der ſtädtiſchen Arbeiter anerkennen wer-
den. Wenn dann die Organiſation der Arbeiter zur Förderung
der materiellen Jntereſſen ihrer Mitglieder Lohnforderungen
ſtellt, werden hoffentlich die organiſierten Bürgermeiſter mehr
Verſtändnis als bisher für die Wünſche der Arbeiter haben.

Um Mißdeutungen vorzubeugen, ſei mitgeteilt, daß der
Referendar a. D., der kürzlich vom Schöffengericht wegen Betrugs
zu 20 Mk. verurteilt wurde, Paul J Wie neuer-
ine bekannt wird, ſoll Th. noch mehrere Perſonen geſchädigt
aben.

Denkmal für Heinrich Heine. Jm Garten des Trothaer
Schlößchen hat der Heinebund für Halle dem großen deutſchen
Dichter ein Denkmal errichtet, das am Sonntag, den 11 Aug.,
vormittags 1114 Uhr enthüllt wird. Von nachmittag 4 Uhr an
iſt großes Gartenkonzert und öffentlicher Ball. Der junge
Bund ladet alle Verehrer und Freunde des großen Dichters,
ſowie Gönner des Bundes zu dieſen Feſtlichkeiten freundlichſt
ein.

Häßliche Straßenſzene. Eine Frau wurde auf dem Parade
platze von ihrem Ehemann derartig mißhandelt, daß ſie einen

erlitt und ihrer Wohnung zugeführt werden
mußte.

Schwerwiegender Verdacht. Ein Mann wurde unter dem
Verdachte, an ſeiner minderjährigen Schwägerin unzüchtige
Handlungen vorgenommen zu haben, feſtgenommen.

Von der Straße. Jn der Fleiſcherſtraße wurde ein Pferd
durch den Wagen eines Kartoffelhändlers umgefahren. Das
Tier muß jedenfalls abgeſtochen werden. Geſtern abend
wurde in der Geiſtſtraße ein Radfahrer von einer Kraftdroſchke
umgefahren, ohne jedoch Schaden zu erleiden. Die Schuld an

dem Unfalle ſoll den Droſchkenführer treffen. Ueberfahren
wurde heute früh in der Leipzigerſtraße ein Mädchen von
einem Radfahrer, als es von der Elektriſchen abſteigen wollte.
Die Verletzungen waren allem Anſchein nach leichterer Art.

Könnern. Stadtverordnetenſitzung. Jn der am
Freitag ſtattgefundenen Stadtverordnetenſitzung nahm man
Kenntnis von der Reviſion der ſtädtiſchen Kaſſen. Einiges
Jnventar in der Kämmerei ſoll erneuert werden. Der Licht
verbrauch im April und Mai iſt gegenüber dem Vorjahre etwas
zurückgegangen, dagegen hat ſich der Kraftverbrauch erhöht.
An dem Neubau des Unternehmers Krähe in der Leipziger
Straße ſollen einige Birnbäume entfernt und der Graben zu
gefüllt werden. Bei der Neuwahl der Mitglieder und Stell-
vertreter der Einkommenſteuer-Voreinſchätzungskommiſſtion
wurden in der Hauptſache die bisherigen wiedergewählt. Da
nach Angabe der Regierung möglichſt alle Stände darin ver-
treten ſein ſollen, gehört auch ein Arbeiter dieſer Kommiſſion
an. Der bisherige Vertreter hatte ſich in den drei Jahren nicht
ein einziges Mal ſehen laſſen. Er wurde natürlich nicht
wieder gewählt. Was Wunder, wenn gerade die Arbeiter
klagen, daß ſie zu hoch eingeſchätzt werden. Das ausſcheidende
Mitglied des Sparkaſſenvorſtandes, Schmerwitz, wurde wieder-
gewählt. Der Amtsgerichtsrat Dr. Meyer beabſichtigte mit
der Stadt einen Gegenſeitigkeitsvertrag abzuſchließen. Er
bot der Stadt das vor ſeinem Neubau liegende Ackerland im
Werte von 900 Mk. an. Dafür ſoll ihm die Stadt einen Kanal
für ſeine Abwäſſer bauen. Die Baukoſten des Kanals würden
ſich ſchätzungsweiſe auf 730 Mark belaufen. Da jedoch noch
ein Senkſchacht eingebaut werden muß, wird ſich die Summe
erhöhen. Sollten jedoch beim Bau höhere Koſten entſtehen, als
der Wert des Ackers ausmacht, will es Dr. Meyer bezahlen.
Dem Vertrage wurde mit dem Bemerken zugeſtimmt, daß die
Stadt keine Unkoſten durch ſich notwendig machende Reinigung
oder Reparaturen übernimmt. Schließlich ſtimmte die Ver-
ſammlung noch dem Verkauf einer Ackerparzelle an der Saale
zu. Die Stadt hat in der Verlängerung des Parnenger Grund
eine Brücke bauen laſſen. Bei der, Vermeſſung ſind aber dort
70 Quadratmeter Land liegen geblieben. Die Stadt weiß nicht,
was ſie damit anfangen ſoll. Es iſt deshalb an den Land
wirt Bölecke für 100 Mark verkauft worden.

a

erzielen Sie mit einigen Tropfen

MAGGI' Würze.
Erst beim Anrichten beifügen.

z



Legen Sie Wert auf Ihre Photographie,
sodass dieselbe Ihrem persönlichen Geschmack entspricht, so glaube ich sicher, dass Sie bei mir das richtige finden.
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so kann ich mit Recht behaupten:Das vornehme Porträt zu billigem Preise.
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Naturgetreues Ansſehen. Kauſerplane koſtenlos.

Garantie für gutes Paſſen und Brauchbarkeit.
Der Feſtſtzend ohne Entſfernen der Wurzel.
Reparaturen, Umarbeitung ſchlechter Gebiſſe billigſft.

Plombieren, Zahnziehen 1 MWark,
möglichſt ſchmerzlos, ſchonende Behandlung.

Paul Wiechert, Dentiſt, 18fährige Fachtätigkeit,

Zahnpraxis „Sani tage
nur Steinweg 48, I.

Sprechſtunden: Früh 8-1 Uhr und e Uhr--7 Uhr abends.
Sonn und Feiertags von 9-12 Uhr.

W Au wärtige Ratienten e in 1 Tag e

K Villige vo wiſſe Bettſedern!
1 7 gute geſt ffene 1 yprehalb weiße x t 30 we

1 90 chueeweiße,3 40 r Ffuud ſchne weiß
ungeſchliſſene 2 AC, u 30: Kaiſerrupf3 A 50, 3 A. Gerſanx zuufrei gegen Nach v

nahme von 10 Pfund an franuko.

Ah Der Umtauſch geſtattet.
Far Nichtpaſſendes Geld retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Senisoh in Dasoheniie a T Böhmen

a
zu haben in der

DT

e fle umnige 1
allerfei nſte 2 AC 70, 4

flaumreiche, S

bewährter Systemoe,
Spülpulver, Irriatoren

(Spülktannen),

Qummiwaron e
aller Art,

nen dedakartſſe,
uſw. uſw.von 2. 2 bis 6.s50.K. kiap

Eummiwaren-Spezial-Geſchäft und Verſandhaus,(Ecke Kaulenberg), eehe g. 6., Er. Ulrichſtr. 4l, II. Eingang vom Kaulenberg.

enbach,

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgnex. Druck der Haueſch,, mee B. Verleger vorm.

Sertilgung von e unter Garantie Zahlung nach Ertoig.

Genoassensehuafts Ruohdraex erei.

e 1 d e 222 JD

m e22 h V r t J c

W S

e
W

Leipzigerstr. 90. Rabattmarken.

S Runge Handtorm Käse

r

T
bis 1. September

Möbel
die jetzt fur ephüter gekauft werden,

ganz ohne Anzahlung

m sv5d ol-
Kinx. Stüoke 2M. Anz. an.

Eleg.
s 3000 MAn- u, e en

DebereinkunJ W aAndervaxen, Sportwagon

Damen-Paletots,
Jacketts, Kleider

Anz. 2, 3, 5, 7. M.

Rock- u. Geohrock-
Anzüge.

Tarte Ser., l Anz.

II soI

rüy

Alles nur in meinem bestrenommierten, Kulanten
NMöbel- u. Ausstattungs-Geschäft

al ſerslehel geh

et u. Neziefer, aus
Tohannes Meyer, Göbenſt. 18p.
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Mein Bureau befindet sich
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Ecke Alte Promenade und Weidenplan.

Dr. Konrad Pfeiſfer, Rechtsanwatt,
Tel. 3508.
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G. F. Ritter,
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Wohnungs Anzeigen
Anſtändige Schlafſtelle offen

Ludwigſtraße 5 part. rechts.

Arbeitsmarkt
Mfene Stellen ad ſete die

amung Böge,
Uhrmacher,

Geiststr.7. Halle a. S. keictetr. 17.

Uhren, Gold u. optische Waren
Reelie Boedienung.

Rabatt Spar-Verein.

Zeitung: oſt r520 Marir kägien vergſonen „Fuss-Heil“s,
n o orren duron Postvrersand
j. Hause. Fast ohne Kapital. Gratis-
Auskunft. Dr. G. Weisbrod Co.,
Berlin Waidmannslust 309. e

Wer Chauffeur
werden will, verlange kostenlosProspekt. Stelnns als Chauffeur
garantiert. Antomobil Werk,
Bernburg (aAnh.).

AoDomverein zu Merveburn u Am(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter I

Für unſere ckerei-Verkaufsſtelle wird zum 1. September eine

ältere, tüchtige Verkäuferin

Ges. gesch. 145 523
Mit bestem Erfolge bei mehr als
80 Kompagnien, Batterien und
Eskadrons in stündig. Gebrauoh.

Ohne jede Konkurrenz.Viele glänzende Gutachten

Fl. M. 1.00, FI. 60 Pfg.
Zu haben bei:

las Künzel, Magdäeburgerstr.

geſucht. Perſönliche J x im Kontor, Lauchſtädterſtraße 18,
erwünſcht. Für die Filiale in L-ützen, mit 100000 Umſatzwird ein umſichtiger, gewiſſenhafter

K Cagerhalter
1. September geſucht. Der Lohn iſt tariflich geregelt, und beträgtn erſten s Jahre 180 und ſteigt pro Jahr um m bis zum

Höchſtlohn von 800
Bewerbungen ſind ſchriftlich abzugeben. Die Verwaltung.

Nachruf.
Freitag-Nacht 1 Uhr starb unser lieber Kollege, der Gastwirt

Hermann Wollank
nach langem, schwerem Krankenlager im Alter von 43 Jahren.

Ehre seinem Andenken! JJ Die Beerdigung findet Montag, den 12. August, nachm. 3 Uhr, von J

Aua, Gr i Jähniag. Samtl. j. Halle a. S.

Beste Reparaturwerkstatt an Piant.

ſſcin trftinſ ſehen
A. Thurm

er T eiehenbanie des Südfriedhotes aus statt. Der Vorstand
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Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.
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Jn der Fabrik.
Von Fritz Sänger.

Durch die weiten Räume ſchreitet
Langſam, mit gemeſſnen Schritten,
Das Geſpenſt der Alltagsſorgen
Geſtern ſo und heut und morgen,
Ruhig durch der Räume Mitten.
And ſein ſtieres Auge gleitet
Ueber alle, die da ſtehen,
Stund“ um Stunde, Tag um Tage,
Jahr um Jahre ohne Klage,
Stumm ihr Les herunterdrehen.

Manchmal dringen Sonnenfſtrahlen
Auerwünſcht und ungerufen
Durch der Räume trübe Fenſter,
Am wie fröhliche Geſpenſter,
Gleich den Händen, die fie ſchufen,
Bilder an die Wand zu malen.
Dem Geſpenſt der Alltagsſorgen
Bkeibt auch dieſes nicht verborgen,
Und mit ſeinen dürren Händen
Wiſcht es alles von den Wänden.

Manchmal, auf des Frühlings Schwingen,
Kommt ein Vogel angeflogen,
Setzt ſich vor die trüben Scheiben,
Deuen drinnen eins zu ſingen.
Doch auch da ſind ſie betrogen,
Denn der Vogel darf nicht bleiben,
Das Geſpenſt der Alltagsſorgen
Haucht ihm Gift in ſeine Töne,
Denn es haßt ja alles Schöne:
Geſtern ſo und heut und morgen.

a

Das Fäßchen.
Novelle von Guy de Maupaſſant.

Autoriſierte Uebertragung von H. Heſſfe.
Meiſter Chicot, der Gaſtwirt aus Eperville, ließ ſein Wägel-

chen vor dem Hofe der Mutter Magloire halten. Er war
vierzig Jahre alt, von großer Statur, hatte ein geröketes Ge-
ſicht und einen dicken Bauch und wurde allgemein für ſchlau
und liſtig gehalten.

Er band das Pferd an den Pfoſten des Tores und ging auf
den Hof. Seine Beſitzung grenzte an die Ländereien der Alten,
die er ſchon längſt gern beſeſſen hätte. Schon zwanzigmal hatte
er den Verſuch gemacht, ſie ihr abzukaufen, allein die Mutter
Magloire widerſetzte ſich hartnäckig

„Jch bin auf dem Hofe geboren und will darauf ſterben
ſagte ſie.

Er fand ſie, wie ſie vor der Tür Kartoffeln ſchälte. Mit
ihren zweiundfiebzig Jahren war ſie welk und runzlich. Sie
ging gebückt, doch war ſie unermüdlich wie ein junges Mädchen.
Chicot klopfte ihr freundſchaftlich auf den Rücken, dann ſetzte
er ſich neben ſie auf die Faßbank.

„Nun, Mutter, wie geht's mit der Geſundheit? Jmmer noch
friſch

„O, ſchlecht gerade nicht. Und Jhr, Meiſter Proſper?“
„Ach auch verſchiedene Plagen. Sonſt ginge ja alles

zur Zufriedenheit.“
„Na, dann um ſo beſſferl“

e

Weiter ſprach ſie kein Wort. Chicot ſah ihr bei der Arbeit
zu. Jhre hakenförmigen, knorrigen Finger, hart wie die
Scheren eines Krebſes, griffen die grauen Knollen in einem
Korbe. Sie drehte ſie ſchnell und unter der Klinge eines alten
Meffers, das ſie in der anderen Hand hielt, ließ ſie die Schale
in langen Streifen hervorquellen. Und wenn ſie die Kartoffel
fertig geſchält hatte, ſo daß ſie ganz gelb ausſah, warf ſie ſie
in einen Eimer mit Waſſer. Drei dreiſte Hühner kamen, eins
nach dem andern, um die Schalen aufzuheben und ihre Beute
im Schnabek fortzutragen.

Chicot ſchien verlegen und ängſtlich zu ſein es lag etwas
Zögerndes in ſeinem Weſen, als habe er etwas auf dem

Herzen, das nicht recht heraus wollte. Schließlich aber raffte
er ſich auf:

„Sagt doch. Mutter Magloire
„Was wollt Jhr denn
„Nun den Hof wollt Jhr ihn mir noch nicht v

kaufen
„Nein, nichts dal Darauf braucht Jhr Euch nicht zu ſpitzen,

Jch habe es Euch geſagt, und Jhr braucht gar nicht wieder
davon anzufangen.“

„Hm Aber ich habe einen Ausweg gefunden, durch den
uns beiden geholfen werden könnte.“

„Wieſo denn
Alſo Jhr verkauft ihn mir und behaltet ihn krotzdem. Ver

ſteht Jhr das nicht? Paßt alſo auf.“
Die Alte hielt mit ihrer Beſchäftigung inne und heftete ihre

Augen auf den Gaſtwirt, die unter den runzlichen Lidern leb
haft glänzten.

„Jch gebe Euch alſo jeden Monat hundertfünfzig Frank.
Verſteht wohl: jeden Monat komme ich mit meinem Wägelchen
und bringe Euch dreißig Taler zu hundert Sous. Und dabei
ändert ſich nichts, nicht das geringſte. Jhr bleibt hier zu
Hauſe, bekümmert Euch gar nicht um mich, und ſeid mir nichts
ſchüldig. Jhr braucht nur mein Geld in Empfang zu nehmen.
Paßt Euch das

Luſtig und in guter Laune blickte er ſie an, während die
Alte ihn mißtrauiſch betrachtete ſie ſuchte, wo wohl der
Haken bei dieſer Geſchichte ſteckte.

„Ja, das iſt für mich,“ ſagte ſie. „Aber der Hof, gehört der
Hof dafür nicht Euch

„Oh, deshalb braucht Jhr Euch keine Sorgen zu machen.
Jhr bleibt ſolange hier, als der liebe Gott Euch nur leben läßt.
Jhr ſeid ganz zu Hauſe, Mutter Magloire. Nur laſſen wir uns
beim Notar ein kleines Schriftſtück aufſetzen, damit er mir nach
Eeurem Tode gehört. Jhr habt ja keine Kinder nur Reffen,
an denen Euch nichts gelegen iſt. Paßt Euch das? Jhr be-
haltet Euer Gütchen zeitlebens und ich gebe Euch dreißig Taler
zu hundert Sous monatlich. Bei dem Handel könnt Fhr noch
viel verdienen

Die Alte war überraſcht und von einer ſeltſamen Unruhe
beherrſcht. Doch das Anerbieten war ſo verlockend

„Jch ſchlage es nicht rundweg aus,“ verſetzte ſie. „Jch will
es mir nur erſt mal überlegen. Kommt doch im Laufe der
nächſten Woche, dann ſprechen wir weiter darüber. Jch ſage
Euch dann, was ich davon halte.“

Und Meiſter Chicot ging zufrieden wie ein König, der
eben ein neues Reich erobert hat.

Die Mutter Magloire blieb ganz nachdenklich. Jn der fol
genden Nacht ſchlief ſie gar nicht. Vier Tage lang kämpfte ſie
mit dem Zögern, das ſie fieberhaft aufregte. Sie witterte
wohl etwas für ſie Gefährliches dahinter, doch der Gedanke
an die dreißig Taler monatlich, an das ſchöne, klingende Geld,
das in ihre Schürze rollen ſollte, ſo ganz wie vom Himmel
gefallen, ohne daß fie etwas dafür zu tun brauchte das reizte
ihr Verlangen, ihre Begierde.

Und ſie ſuchte den Notar auf und erzählte ihm ihren Fall.
Er riet ihr, Chicots Vorſchlag anzunehmen, doch ſolle ſie fünf
zig Taler zu hundert Sous fordern, anſtatt dreißig, da ihr Hof
ohne Frage 60 000 Frank wedst ſei.
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„Denn wenn Sie noch fünfzehn Jahre lebten,“ meinte der
Notar, „hat er auf dieſe Weiſe nur fünfundvierzigtauſend
Frank bezahlt.“

Die Alte bebte bei dem Gedanken, fünfzig Taler zu hundert
Sous monatlich zu erhalten. Doch ſie war noch immer miß-
trauiſch, fürchtete hundert unvorhergeſehene Fälle und ver-
ſteckte Kniffe und ſie fragte hin und her bis zum Abend und
konnte ſich nicht zum Fortgehen entſchließen. Schließlich aber

erſuchte ſie ihn, das Schriftſtück vorzubereiten, und kehrte nach
Hauſe zurück ſie war ſo verwirrt, als hätte ſie vier Glas
friſchen Apfelwein getrunken.

Als Chicot kam, um ihre Antwort zu hören, ließ ſie ſich lange
bitten ſie erklärte, ſie wolle nicht, obgleich die Angſt ſie
peinigte, er könne es abſchlagen, fünfzig Taler zu hundert
Sous zu geben. Doch da er auf ſeinen Plan beſtand, teilte ſie
ihm ihre Forderung ſchließlich mit.

Er fuhr enttäuſcht empor und lehnte ab.
Um ihn nun zu überzeugen, fing ſie von der mutmaßlichen

e Dauer ihres Lebens an.
„Ganz ſicher, mir bleiben nur noch fünf bis ſechs Jahre.

Jch bin ſchon dreiundſiebzig und gar nicht mehr rüſtig. Schon
neulich meinte ich eines Abends, es wäre alle mit mir. Es
wurde mir ſo ſchlecht, daß man mich ins Bett tragen mußte.“

Doch Chicot ließ ſich ſo leicht nicht fangen.
„Na, aber hört doch mal, Mutter Jhr ſeid feſt wie

der Kirchturm. Jhr werdet mindeſtens hundertzehn Jahre
alt. Ganz beſtimmt. Jhr begrabt mich noch eines Tages.“

Sie verloren den ganzen Tag mit ihren Diskuſſionen. Doch
da die Alte nicht nachgab, willigte der Gaſtwirt ſchließlich ein,

die fünfzig Taler zu geben.
Am nächſten Tage unterzeichneten ſie das Schriftſtück.
Drei Jahre verſtrichen. Die gute Alte hielt ſich wie eine

Weißbuche. Sie ſchien nicht einen Tag gealtert zu haben, und
icot geriet in Verzweiflung. Jhm war es, als bezahle er

eſe Penſion ſchon ſeit einem halben Jahrhundert ihm
n es, als ſei er übertölpelt worden, und er glaubte ſich dem

n nahe. Von Zeit zu Zeit beſuchte er die Bäuerin, gerade
ſo, wie man im Juli aufs Feld geht, um zu ſehen, ob das Ge

treide für die Senſe reif iſt. Sie empfing ihn mit einem
liſtigen Blick. Man hätte ſagen mögen, ſie freue ſich über den

en Streich, den ſie ihm geſpielt hatte. Und er ſtieg ſchnell
wieder in ſein Wägelchen und fluchte:

„Du gehſt alſo immer noch nicht kaput, altes Geſtell
Er wußte nicht, was er tun ſollte. Er hätte ſie erwürgen

a wenn er ſie nur ſah. Er haßte ſie mit wildem, heim-
tückiſchen Haß mit dem Haß des beſtohlenen Bauern.

So ſuchte er denn nach Mitteln und Wegen.
Schließlich beſuchte er ſie eines Tages wieder, indem er ſich

die Hände rieb, wie er es das erſte Mal getan, als er ihr den
Handel vorgeſchlagen.

Und nachdem ſie einige Minuten geplaudert, meinte er:
„Sagt doch, Mutter, warum guckt Jhr denn niemals bei

mir herein, wenn Jhr nach Eperville kommt? Man ſpricht
ſchon darüber. Man ſagt, ich ſei Euer Freund nicht mehr, und
das iſt mir gar nicht recht. Jhr wißt doch, bei mir braucht Jhr
nicht bezahlen. Es kommt mir nicht auf ein Mittageſſen
an. Solange Jhr Luſt habt, kommt nur, es macht mir immer
Vergnügen.“

Mutter Magloire ließ es ſich nicht zweimal ſagen, und als
ſie am übernächſten Tage mit ihrem von dem Knecht Cöleſtin
eführten Karren zum Markt fuhr, ſtellte ſie ihr Pferd bei

eiſter Chicot ganz ungeniert in den Stall und forderte das
verſprochene Mittageſſen.

Der Gaſtwirt ſtrahlte mit dem ganzen Geſicht und behandelte
ſie wie eine vornehme Dame er ſerverte ihr Huhn, Blut
und Leberwurſt, Hammelkeule und Kohl mit Speck. Doch ſie
aß faſt nichts, denn von Kindesbeinen an war ſie an Mäßigkeit
gewöhnt und hatte ſtets von einem Teller Suppe und einer
Kruſte Brot gelebt.

Chicot war ganz enttäuſcht und drang in ſie, denn ſie trank
auch nichts. Sie wollte nicht einmal den Kaffee anrühren.

„Aber ein Gläschen Wein werdet Jhr doch annehmen
fragte er.

„O, das das ſchlage ich nicht aus.“
Und er rief mit aller Kraft ſeiner Lungen, ſo daß man esim ganzen Gaſthof hörte:
„Roſalie, bringe die feine, die ſuperfeine Sorte!“
Und die Magd erſchien mit einer langen Flaſche, die mit

einem Weinblatt aus Papier geſchmückt war.
Er füllte zwei Gläſer

„Probiert mal, Mutter, der iſt ganz famos!“
Und die gute Alte begann in kleinen Schlückchen zu trinken,

um ihn recht zu koſten. Als ſie ihr Glas geleert, erklärte ſie:
„Ja, ja, eine feine Markel“

Sie hatte noch nicht ausgeredet, als Chicot ihr ſchon ein
neues Glas einſchenkte. Sie wollte ihn hindern, doch es war
ſchon zu ſpät, und ſie leerte es in langen Zügen wie das erſte.

Da wollte er ihr zum drittenmal einſchenken. Allein ſie
wollte nicht. Er aber beherrte: J„Das iſt ja die reinſte Milch. Jch trinke zehn, zwölf Glas
davon, ohne jede Mühe. Das geht herunter wie Zucker. Nichts
im Leib und nichts im Kopf. Es iſt, als verflöge er auf der
Zunge. Es gibt nichts beſſeres für die Geſundheit!“

Da es ihr gut ſchmeckte, gab ſie nach, doch ſie trank nur das
halbe Glas aus.

Da meinte Chicot in einer Anwandlung von Großmütigkeit:
„Nun ja, weil er euch gefällt, will ich euch ein kleines Fäß

chen davon überlaſſen, um euch zu zeigen, daß wir noch immer
gute Freunde ſind.“

Die gute Alte ſchlug es ihm nicht ab, und mit einem leichten
Rauſch ging ſie fort.

Am nächſten Tage erſchien der Gaſtwirt auf dem Hofe der
Magloire und holte ein kleines, mit eiſernen Reifen beſchlage
nes Fäßchen aus ſeinem Wagen hervor.

Dann ſollte ſie den Jnhalt beſchmecken, denn er wollte ihr
beweiſen, daß es dieſelbe feine Marke ſei. Und als die beiden
je drei Glas getrunken hatten, erklärte er beim Fortgehen

„Und dann, wißt Jhr, wenn er alle iſt es iſt noch mehr
da. Geniert euch nur nicht. Es kommt mir nicht darauf an.
Je eher Jhr es leer habt, deſto mehr freut es mich.“

Und er ſtieg wieder in ſein Wägelchen.
Vier Tage ſpäter kam er wieder. Die Alte war vor der

Tür und ſchnitt Brot für die Suppe.
Er trat näher, ſagte ihr guten Tag und ſchnüffelte, um

ihren Atem zu riechen. Und er bemerkte einen leichten Alkohol
dunſt.

Da hellte ſein Geſicht ſich auf.
„Jhr bietet mir doch ein Gläschen an?“ ſagte er.
Und zwei oder dreimal tranken ſie ſo zuſammen.
Doch bald verbreitete ſich das Gerücht in der Gegend, Mutter

Magloire trinke heimlich. Bald fand man ſie in der Küche
liegen, bald im Hofe oder auf den benachbarten Wegen, und
leblos wie ein Leichnam mußte man ſie nach Hauſe bringen.

Als es im folgenden Winter nach Weihnachten ging, ſtarb
ſie ſie war betrunken im Schnee liegen geblieben.

Und Meiſter Chicot erbte den Pachthof und meinte:
„So ein dummes Weibsbild! Noch zehn Jahre konnte ne

leben. Wenn ſie nicht ſo unvernünftig getrunken hätte.“

Wie können Volkskonzerte
fruchtbar werden?

Die für das Verhältnis Kunſt und Volk beſonders wichtige
rage der Volkskonzerte beleuchtet Dr. Karl Storck im April-
eft des Türmers nach allen Richtungen. Vor allem tritt er

n der weitverbreiteten Meinung entgegen, als genügte die
einfache Veranſtaltung von Volkskonzerien. Vielmehr bedürfe
es, um dieſe wirklich fruchtbar zu machen, einer a
dachten Vorbereitung nach den verſchiedenſten Seiten. ie ſich
der Verfaſſer die wichtigſte, die geiſtige, denkt, wollen wir in
ſeinen Worten mitteilen.

„Als Jdal der geiſtigen Vorbereitung erſchiene mir die
Doppelveranſtaltung, und zwar ſo, daß jede Eintrittskarte für
zwei Veranſtaltungen gilt, deren erſte die Vorbereitung für
die zweite iſt und, wenn möglich, alſo am Vorabend veranſtal-
tet werden müßte. Jn dieſer Vorverſammlung hätte das be
lehrende Wort die wichtigſte Aufgabe, ſie wäre eine Einfüh
rung in das Programm der Hauptveranſtaltung, dürfte aber
nicht bloß aus einem mehr oder weniger gelehrten Vortrage beſtehen, ſondern müßte die Kunſt zu vitſe r um zur
Kunſt zu führen. Jch ſpreche hier aus Erfahrung und kann
deshalb ſagen, daß es keineswegs ſehr ſchwierig iſt, auch großen
Volksmaſſen ein Gefühl für muſikaliſche Formen beizubringen,
wenn man dieſe Formen muſizierend vor ihnen läßt.
Man entwickelt das Werden der Form und führt ſi um
Schluß als fertiges Gebilde vor. Es gibt da natürlich hundert
Wege. Jeder, der z. V. den plaſtiſchen Darſtellungen Bachiſcher
Fugen durch die Schüler von m beigewohnt hat,
wird ſofort zugeben, daß auf dieſe Weiſe durch die Körper
bewegung und aus ihr heraus eine ſchlagende Verdeutlichung
dieſer muſikaliſchen Schreibweiſe erfolgt, daß man aus einem
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einzigen derartigen Sehen ein Bild von der Schönheit dieſer
Stimmbewegung erhält, wie ſie auf anderem Wege überhaupt
nicht zu vermitteln iſt. Man würde alſo an einem ſolchen
Vorbereitungsabend auch etwas Derartiges zeigen müſſen.
J ſind die Fachbezeichnungen der verſchiedenen muſikaliſchen

ormen (als da ſind Ouvertüre, Sonate, Sinfonie, Suite) tote,
oft genug irreführende Worte. an könnte aus dem nichts-
ſagenden Wort „Suite“ zeigen, wie geſchichtlich aus einer zu
nächſt e von kleinen Stücken die größten,
tiefſtdringenden Kunſtformen entwickelt wurden. Man kann da
bei zeigen, wie Form zu Jnhalt wird, wie der Geiſt auch dann
noch zu beleben vermag, wenn die Form an ſich tot geworden.
Man kann dabei weiter entwickeln, wie es notwendig wird, daß
der Geiſt erſtorbene Formen, oder auch ſolche, die nicht mehr
aſſungskraft genug haben, zerſtören muß, und ſchließlich da-in en daß erkannt wird, wie ſcheinbare Formloſigkeit

höchſte Formgerechtigkeit wird.
Der Erfolg dieſer Veranſtaltungen hängt lediglich vom Red-

ner ab. Aber auch der beſte Redner wäre wenn
ihm nicht die Anſchauungsmittel reichlich zur Verfügung
ſtänden. Dieſe müßten derartig ſein, daß ſolche Abende mit

von Geſang und Jnſtrumentalmuſik ſich zuammermuſikabenden auswachſen würden. Jch glaube nict

daß die Schwierigkeiten, dafür die künſtleriſchen Kräfte zu-
ſammenzubringen, ſo groß ſind, wie ſie zunächſt ſcheinen
mögen. Es kommt ja nicht auf eigentlich virtuoſe Leiſtungen
an. Davon abgeſehen hat man noch nie umſonſt den Jdealis-
mus der Künſtler angerufen, und ich glaube, daß vor allen
Dingen jüngere Soliſten in der Gewißheit der kritiſchen Wür-
digung ihrer Leiſtungen vor der Oeffentlichkeit ſehr gern die
Gelegenheit zur Mitwirkung an ſolchen Veranſtaltungen er-
greifen würden. Es iſt ganz ſicher, daß auf dieſe Weiſe Ein-
drücke zu erzielen wären, überhaupt ein Publikum allmählich
in einer Weiſe heranzubilden wäre, an die wir jetzt gar nicht
zu denken wagen.

Jſt es nicht möglich, dieſen Weg mit Doppelveranſtaltungen
zu gehen, ſo muß man für die belehrende redneriſche Einfüh-
rung einen Erſa eeg im Programmbuch. Die Ausgabe
eines ſolchen empfiehlt ſich in jedem Falle, da es ein bleibender
Beſitz in de des Konzertbeſuchers iſt und dieſem dasMittel gibt, ſt auch noch nachträglich die Eindrücke des Abends

wieder zu vergegenwärtigen. Es kommt nur darauf an, dieſem
Programmbuch eine ſo ſchöne Form zu geben, daß es einen Be

ſitz darſtellt. Ein loſes Blatt wird leicht beiſeite geworfen, ein
ſchön ausgeſtattetes, mit Bildern geſchmücktes Heft wird auf-
bewahrt, geleſen und wieder geleſen. Das Programmbuchmüßte ten zu reden, in eindringlicher Weiſe möglichſt
perſönliche Eindrücke zu vermitteln, gewiſſermaßen die Kunſt-
werke mit dem Inſtrument des Wortes zu reproduzieren. Es
läßt ſich keine Regel für ſolche Programmbücher aufſtellen. Ein
jedes wird anders ſein, nach den aufgeführten Werken, nach
en Zielen, die man ſich ſetzt. Denn darauf kommt es ja vorallem an, daß wir uns darüber klar bleiben, daß es ſich nicht

um eine einmalige Veranſtaltung handelt, ſondern um ein
weitſichtiges Unternehmen, um ein Hexanbilden. Wir wollen
nicht zu viel auf einmal, wir wollen immer und immer wieder
z men Kunſt genießen, Kunſt erobern. Kein Mittel ſei uns
azu zu gering oder von vornherein wertlos. Jch kann mir

denken, daß ein Gedicht, eine Phantaſie, wie z. B. E. T. A.
Hoffmann ſie zuweilen gegeben, eines jener aus der Tiefe auf-
leuchtenden Worte Robert Schumanns oft mehr gibt als eine
noch ſo e Analyſe. Ein anderes Mal wird man durch
die ilderung der Perſönlichkeit eines Künſtlers für ſeine
Werke beſſer vorbereitet, als wenn man ſich mit dieſen ſelber
beſchäftigte. Natürlich muß das Programmbuch rechtzeitig vor
der A rung alſo am beſten mit den Eintrittskarten, an
die Beſucher gelangen, und dieſe müſſen dahin erzogen werden,
daß ſie die Hefte geleſen haben, wenn ſie ins Konzert kommen.

Die höchſte Mühe wird aufgewendet werden müſſen für die
Aufſtellung der Konzertprogramme ſelber. Die beiden Ge-
ſichtspunkte, die Goethe als die für alles menſchliche Schaffen
maßgebenden aufgeſtellt hat, müſſen auch hier die leitenden
ſein: Entwicklung und Perſönlichkeit. Die Perſönlichkeiten
unſerer großen Künſtler dem Volke nahebringen, das iſt das
eine; die Entwicklung der Kunſt oder einzelner ihrer Erſchei-
nungen veranſchaulichen das andere. Beides wirkt ohne auf-
dringliche Lebhaftigkeit im höchſten Maße belehrend, weil wir
ingeleitet werden zu einem hohen Ziele, weil bei dieſer Ein-
tellung nichts bloß Füllſel iſt, nichts nur Zeitvertreib. Auch
as leichte Unterhaltungswerk ſteht dann als unentbehrlicher
eſtandteil eines großen Ganzen da, und nur für das in ſich

Ueberflüſſige, weil niemals und zu keiner Stunde Fördernde
und Bereichernde iſt kein Platz.

Man wird verſuchen müſſen, jedes einzelne Konzert als ein
ganzes, in ſich geſchloſſenes Gebilde zu geſtalten. Aber es wäre
verkehrt, ſich nur an den einzelnen Abend zu halten. Die ge-
ſamten Veranſtaltungen eines Winters müſſen unter einem
höheren, einheitlichen Geſichtspunkte ſtehen, der den Beſuchern
W deutlich gemacht werden ſollte, da dann bereits in der Ge

altung der Programme ein ſtarkes erzieheriſches Mittel liegt.

c wollen wir, nicht ſchulmeiſtern. Erziehen müſſen wir,
heranbilden zur Höhe, auf der der Tempel der Schönheit ſteht,
in deſſen Hallen wir die höchſte Beglückung empfinden. Das
w. iſt, daß der Weg r ſelber voll b lrer Schön
heit iſt, ſofern wir ihn nur mit offenen Sinnen gehen.“
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Kleines Feuilleton.
Das Leben in den Meerestiefen.

Vor 100 Jahren wußte man noch faſt gar nichts davon, daß
auch die tiefren Schichten der Weltmeere lebende Weſen ent
halten, und die Tiefſeeforſchung, die erſt vor 40 Jahren ein-
ſetzte, brachte in ihren Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft eine
der größten Ueberraſchungen, die ſie je erfahren hat. Nicht
nur zeigte ſich das Meer bis in ſeine tiefſten Abgründe hinab
belebt, ſondern es kamen die ſonderbarſten Tierformen zutage,
darunter ſolche, die ganz ähnlich den in früheren Zeiten der
Erdgeſchichte vorkommenden waren, aber als längſt ausge
ſtorben gegolten hatten. Seitdem die Tiefſeeforſchung durch
Verbeſſerung der Geräte und Jnſtrumente zur Meſſung und
um Fang bis auf einen hohen Grad vervollkommnet worden

iſt, läßt es ſich keine für wiſſenſchaftliche Zwecke überhaupt be-
7 Expedition nehmen, die Zeit einer Seefahrt für einige

iefſeebeobachtungen zu verwerten, wie es beiſpielsweiſe faſt
alle Südpolarexpeditionen getan haben. Das Außerordentlichſte
an der Tatſache eines Tierlebens in Tiefen bis zu 6000 Metern
iſt darin zu erblicken, daß dieſe Geſchöpfe den dort herrſchenden
Druck auszuhalten vermögen. Dieſer Druck iſt ſo gewaltig,
daß ſogar die Waſſerſchichten, die in großen Meerestiefen zu
unterſt liegen, eine Zuſammenpreſſung erleiden, obgleich das
Waſſer doch zu den Körpern gehörkt, die dem Druck den hark-
näckigſten Widerſtand re worauf die Verwertungder orauliſchen Preſſe beruht. Wenn ein Tiefſeefiſch mit
dem Netz an die Oberfläche gebracht wird, ſo kann man niemals
Du ihn lebend zu erhalten. Durch die Verminderung des

rucks, an den er in der Tiefe gewöhnt war, dehnen ſich alle
ſeine Gewebe ein hließlich der Blaſe aus, und, mit einem
Wort, er platzt. Das Licht iſt von viel geringerer Bedeutung
für die Möglichkeit des Lebens, wenigſtens für die Tiere. Wäh-
rend der Druck auch das Tierleben jenſeits von 6000 Metern
nicht mehr zu erlauben ſcheint, iſt der Ausſchluß des Lichts
dafür nicht maßgebend. Schon in einer Tiefe von höchſtens
400 Metern erlöſchen die letzten Spuren der Sonnenſtrahlen,
und die Pflanzen ſteigen daher auch nicht tiefer hinab. Die
Tiere dagegen ſcheinen ſich gar nicht daran zu kehren und
fabrizieren ſich ſogar die nötige Beleuchtung ſelbſt. Nicht alle,
aber ein erheblicher Teil von ihnen ſind mit Lichtern verſchie
dener Art ausgeſtattet, die ſie an dieſem oder jenem Körperteil
mit ſich tragen, und ſo erhellen ſie ihre Umgebung, wenn ſie
auf Mord oder Nahrungsſuche ausgehen, was bei ihnen ziem-
lich gleichbedeutend iſt. Die Formen dieſer Tiefſeetiere ſind öft
höchſt v Jhre Mannigfaltigkeit iſt noch iemlich
groß und erſtreckt ſich über alle Klaſſen des Tierreichs bis hin
auf zu den Fiſchen. Wie emſig die Tiefſeeforſchung gearbeitet
hat, geht daraus hervor, daß man heute bereits allein an Fiſch
arten aus der Tiefſee beinahe 1000 kennt. Trotz der großen
Verſchiedenheit der einzelnen Arten iſt doch eine gewiſſe Gleich-
förmigkeit der äußeren Eigenſchaften auffällig, beiſpielsweiſe
in der Farbe, der Größe uſw. Die Farbe iſt im Gegenſatz zu
der Entwicklung bei den Fiſchen der oberflächlichen Gewäſſer
über dem ganzen Körper dieſelbe, und nicht auf dem Rücken
und der Bauchſeite verſchieden. Der Orientierungsſinn, durch
den ſich dieſe Tiere lenken laſſen, beſteht wahrſcheinlich aus
einer Miſchung von Geruchs- und Taſtſinn. Faſt alle Tiefſee
fiſche beſitzen ſehr lange Zähne, denn ihre Nahrung iſt nicht
ſehr reichlich vorhanden, und es kommt daher darauf an, einen
einmal gepackten Biſſen auch feſtzuhalten.

Lebenszähigkeit.
Beiſpiele von unerhörter Lebenszähigkeit gewiſſer Jnſekten

ſind manche bekannt. Weit überboten werden dieſe Vorkomm-
niſſe im Jnſektenleben durch einen Fall von ganz außergewöhn-
licher Lebenszähigkeit, den Dr. Robert Stäger in der wiſſen-
ſchaftlich-techniſchen Wochenſchrift Die Umſchau (Frankfurt am
Main) erzählt. Jn dem Fruchtfleiſch der Pflaumen, Schlehen,
Aprikoſen, lebt die Raupe eines Kleinſchmetterlings, des
Pflaumenwicklers. Das Freſſen geht ihr über alles, es iſt ihre
einzige Aufgabe und dieſe vollführt ſie mit einer ſolchen Pflicht-
treue, daß eine ſchöne, ſchwere Pflaume in kurzer Friſt von
einem ganzen Syſtem kotgefüllter Gänge durchzogen iſt. Nach
dieſem Dauerfraß verläßt ſie ſatt die Tafel, um ſich zu ver-
ſpinnen. Eines Tages fand Dr. Stäger beim Pflaumeneſſen,
daß die meiſten Früchte wurmſtichig waren. Die „Maden“, die
den halbierten Früchten entkrochen, ſpäzierten auf dem Teller
herum.

„Um nun einem wanderluſtigen Räupchen das Entwiſchen
vom Tellerrand zu verleiden,“ ſchreibt Dr. Stäger, „ſchnitt ich
es mit dem Deſſertmeſſer entzwei. Was ich hierguf ſah, war
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erſtaunlich: der vordere Teil, obwohl abgetrennt, lebte weiter,
marſchierte weiter, als wäre nichts geſchehen. Beſonders die
Kauwerkzeuge des vorderen Teils bewegten ſich lebhaft. Der
Deſſert geriet nun über dem Forſchungstrieb in Vergeſſenheit
und ich erwog, wie weit die Zerſtückelung wohl getrieben wer-
den könnte, bis dieſes kleine „Wurmweſen“ ſeine Lebens Er
ſcheinungen einſtellen würde. Jch ſchnitt vom Vorderteil noch
einige Leibesringe herunter und der Reſt arbeitete gleich-
wohl weiter. Wie lange wird das ſo fortgehen?

Der nächſte Schnitt ſollte Klarheit bringen. Kühn trennte
ich mit einem ſcharfen Meſſer den Kopf vollends vom Reſt des
Leibesſtumpfs, ſo daß nur noch zwei einzige ſchmale Ringe an
erſterem erhalten blieben.

Dieſes ganze übrigbleibende vordere Gebilde maß kaum
mehr einen Millimeter in der Länge und ſtellte ſomit nur noch
den zwölften Teil der unverſehrten Raupe dar. Was aber
dieſer winzige losgetrennte Jnſektenkopf noch zu leiſten im-
ſtande war, iſt unerhört und überſteigt alle bisherigen Begriffe
von Lebenszähigkeit; denn der Kopf der Pflaumenwicklerraupe
raß weiter, ſo wie die Lokomotive weiter raſt, auch wenn der
ug entzwei geriſſen iſt. Die Kiefer bewegten ſich und deropf vperſchab ich gegen die noch anhaftenden zwei Leibesringe.

Ob der Kopf noch ſeine Nahrung aufſuchen würde? Jch
brachte dem Verſuchsobjekt ein kleines Stückchen Pflaumen-
fleiſches auf Zentimeter in die Nähe, und was ich kaum er
warten durfte, geſchah: der amputierte Raupenkopf ſuchte die
anf Millimeter betragende Entfernung zwiſchen ihm und
einer Leibſpeiſe durch kräftig ausgeführte Verſchiebungen der

noch anhaftenden zwei Leibesringe zu überwinden und ſeine
Anſtrengungen waren von Erfolg gekrönt. Jn ungefähr drei
Minuten hatte er das Ziel erreicht. Hier angelangt, bearbei-
teten ſeine Kiefer erſt recht lebhaft das zarte Fleiſch der

„Pflaume und bohrten ſich gerade hinein, während der Speiſe-
brei beſtändig hinten zuin Stumpf herausfloß.

Eine halbe Stunde der Kopf ſeine Tätigkeit fort,
bis die Bewegungen der
ſamer wurden, immer längere Zwiſchenpauſen eintreten ließen
und endlich ganz ſtoppten. Jch habe den Verſuch mit anderen
Exemplaren der Raupe noch einige Male angeſtellt und immer
mit faſt gleichem Erfolg.

Einen Beweis glaube ich durch meine Beobachtung ſicher er
bracht zu haben: Die Jnſektenpſyhche iſt nicht ſo dezentraliſiert,
wie oft angenomen wird, im Gegenteil ſind auch hier bei dieſen
niederen Formen tieriſcher Lebeweſen die ſeeliſchen Funktionen
an ein wenn auch noch ſo primitives Zentralorgan gebunden,
das hier durch ein Ganglienknötchen repräſentiert wird.

Der Kopf meines Verſuchsobjektes ſieht und riecht offenbar
noch tadellos; er marſchiert mit humpelnden Bewegungen
direkt auf das Ziel los unbekümmert um die verloren ge

Reflexmaſchine ſeines ganzen übrigen Körper An-
anges, widmet er ſich ganz dem Trieb des Freſſens. Das iſt

aber keine reine Reflexauslöſung mehr, das ſind ſchon Folgen
der ſinnlichen Erkenntnis. Hier regt ſich die Tierſeele in der
primitiven Weiſe des Begehrungsvermögens.

Eine intelligente Handlung kann das aber gleichwohl nicht
ſein. Denn was nützt dem Kopf das Freſſen, der über keinen
Darm, überhaupt keinen Leib mehr verfügt!“

Launen des Blitzes.
Auch in dieſem Sommer richtet der Blitz wieder viel Unkeil

an, und wir empfinden lebhaft nach, welche Schrecken der aus
der Wolke zuckende Strahl auf einfachere Gemüter ausüben
mußte, die noch nichts von den natürlichen Vorgängen der Luft-
elektrizität wußten. Wie man im Altertum im Blitz das
furchtbarſte Strafmittel des Donnerers 835 ſah, ſo erblickte
man in ihm im Mittelalter eine hölliſche Erfindung des
Teufels. Hat doch ſogar vor noch nicht allzu langer Zeit ein
Arzt aus den Wirkungen des Blitzes die beſondere Tücke und
Bosheit des Gottſeibeiuns nachweiſen wollen, und wenn man
ſeine wunderlichen Launen und Ränke betrachtet, könnte man
wirklich glauben, daß der Blitz das Spielzeug irgend eines
ſchlimmen Schalk ſei, der die Menſchen ebenſo oft höhnt, neckt
und ängſtigt, als tötet und ſchädigt. Von ſolchen Launen des
Blitzes erzählt Dr. Cabanes im Journal. Der himmliſche
Poltergeiſt, der in dem elektriſchen Strahl ſich äußert, ſcheint
eine Freude daran zu haben, den armen Sterblichen die Kleider
aus zuziehen. So riß der Blitz einer Bäuerin, die in einem
Gebüſch vor dem Unwetter Schutz geſucht hatte, all ihre Kleider
vom Leibe und ließ ſie nackt und beſinnungslos liegen.

1896 wurde ein Mäher bei Chalons-ſurSaone in dem
ugenblick vom Blitz getötet, wo er ſich eine Zigarette an
ündete. Vier Leute waren während eines Gewitters auf die
pitze des Hauptmaſtes eines Schiffes geklettert, als der Blitz

hineinſchlug. Zwei von ihnen wurden getötet und aller Kleider
entblösßt; die beiden andern blieben völlig unverletzt, aber die
Beinkleider wurden ihnen vom Leibe geriſſen. Doch der Blitz
entkleidet nicht nur die Menſchen, er raſiert ihnen auch die

undwerkzeuge langſamer und lang

Haare ab. Dies paſſierte einer Dame im Juni 1886 in ginerEin Fräulein von 20 FahGemeinde des Jſere-Gebietes.

Laura L. ging während eines Gewitters bon dem Dorfe
Dumesnil nach Fresnaux unter dem eines Regen
ſchirms; der Blitz ſchlägt neben ihr ein, ohne daß fie irgend
welche Erſchütterungen verſpürt. Als aber zu Hauſe an
ekommen war, bemerkte ſie zu ihrem Entſetzen, vaß ſie keine
aare mehr auf dem Kopfe hatte, ſie waren P tt abge

itten worden, wie mit einer Maſchine. Das gleiche paſſierte
übrigens am 12. Februar 1812 einem in der vonLorient nach Breſt fuhr. Ein andermal fuhr der Blitz durch
den Schornſtein in ein Häuschen, warf einen Kochtopf mit
Deckel vom Herde und riß den Schlüſſel aus der Tür, der dann
ſpäter unter einem Schrank wiedergefunden wurde. Als Detek
tiv erwies ſich der Blitz im Sommer 1865. Einem Arzt war
fein Portemonnaie geſtohlen worden, das auf der einen Seite
in Stahl ſein Monogramm, zwei gekreuzte D, z Der
Dieb konnte nicht ermittelt werden, jedoch wurde der Arzt drei
Tage ſpäter zu einem vom Blitz getroffenen Mann gerufen,
der leblos unter einem Baum lag. Man entkleidete ihn und
was findet man? Zwei gekreuzte D, die auf das Fleiſch des
einen Schenkel wie tätowiert waren. ſeiner Taſche fand
fich das geſtohlene Portemonnaie die Elektrizität hatte den
Stahl geſchmolzen und dabei hatte das Metall ſeine Spuren
dem Fleiſch aufgedrückt; der Blitz hatte den Dieb gezeichnet.
Sehr merkwürdig ſind die Bilder und Figuren, die der Blitz
bisweilen auf den Körper der von ihm betroffenen zurückläßt.
Aber der Blitz verwundet nicht nur und tötet, er ſoll auch heil
kräftige Wirkungen haben. Die Gazette de Santo von 1781
bringt einen authentiſchen Bericht über die Heilung eines
ängzlich Gelähmten durch den Blitz, und auch andere derartige

e find regiſtriert worden. Wenn man ſich nun auch dieſen
itteilungen gegenüber ſkeptiſch verhalten wird, ſo iſt es jeden

falls eine Tatſache, daß man noch vor 200 Jahren glaubte,
gegen den böſen Blick und überhaupt gegen alles Unheil gefeit
zu ſein, wenn man einen Donnerſtein in der Taſche trug.

e

Sinnſprüche.
Anerkennung braucht jedermann. Alle Eigenſchaften können

durch tote Gleichgültigkeit der Umgebungen zugrunde gerichtet
werden.

Leben heißt wirken und vernünftig wirken. Nach unſerer
Weiſe heißt es aber leiden und unvernünftig leiden

7

O prahle mit deiner Tugend nicht,
das Sündigen wird dir fauer,

Wer keine Beine zum Gehen hat,
der ſpringt nicht über die Mauer.

Und wenn Freiheit und Gerechtigkeit in Ewigkeit nichts als
eine ſchöne Morgenröte wären, ſo will ich lieber mit der
Morgenröte ſterben, als den glühenden, ehernen Himmel der
blinden Deſpotie über meinem Schädel brennen laſſen.

Seume.
e

Humor und Satire.
Nach der Parade. Ein Kompagniechef (Schwabe) kommt von

der Kritik nach der Kaiſerparade zurück und hält an ſeine
Kompagnie Anſprache: „Jaz kom i grad vo dr
Kaiſerin. Guat hat's 'r g'falla, die fünfte Kompanie, aber
einer hat's g'ſagt der g'fallet 'r it, dös iſcht der Appel,
dös iſcht a Sau hat's g' ſagt der ſchnupft.“ (Jugend.)
„Wahre Geſchichten. Zwei kleine Vettern, der eine aus Ber

lin, der andere aus Neuyhork, tauſchten nach emachter Be
kanntſchaft ihre intimſten Gedanken und Erfahrungen aus.
„Du,“ r der kleine Neuyorker, „was glaubſt du, waren
eigentlich Adam und Eva Deutſche oder Amerikaner?“ „Nun
z Berliner auf keinen Fall.“ „Und warum „Weil in Ber
in keine Feigenblätter wachſen.“ Bei einem Balle verliert

C 7 i hen J r z 7 e e t,ich langſam bückt, ie ereits au „Sehene, Herr Leutnant, ich kann mich doch Sent bücken als

el“ „Ja, gnädiges Fräulein, Sie haben auch keine Stege an
den Hoſen!“ iſt die verblüffende Entgegnung.

Raffiniert.

„Was habt ihr geſtern eurem Vereinskaſſiererg a S u immer
Ver hat denn ortBraut für ein Profil?“ „Weiß nicht; bis jetzt iren, l immer in die h geſchaut!“ ß See e el

S Druck der Halleſchen iſi vieVerantwortlich: Gottl. Kasparek in Halle a. S.
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